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Ein jhöner Hansjegen 


Für fromme Hansväter. 


Jeſus! wohn in meinem Haus, 
Weiche nimmermehr daraus; 
Wohn mit deiner Gnad’ darin, 
Keil ich ſonſt verlaſſen bin. 


D, du großer Senensmann, 
Konun mit deinem Segen an! 
Lab Freud’, Friede, Glück und Seil, 
Kommen meinem Haus zu Teil! 


Wie Hiob und Abraham 
Doeinen Segen überfam, 

Gi je Schütte über mid) 
Deinen Segen mildiglich! 

Sefus! wohn in meinem Herz, 
Wars ich leide Angſt und Schmerz; 
Wann mich drüdet Angit und Not, 
So hıif mir, getreuer Gott! 


Kann ich nicht mehr Reichtum hab, 
Bleibt mir doch die Simmeldgab; 
Do ı bier ſchon Trübſal leid’ 
Bleibt iur doch die Himmelsfreud' 


(Eingefandt von Joh. %- 


Funk, Elkhart, Jud.) 


— — — — — — 


1. Korinther 1, 12. 


— — 


1. Kor. 1, 12 leſen wir: „Der ei— 
ne ſpricht: Ich bin des Paulus, der 
andere: Ich bin des Apollos, der drit— 
te: Ich des Kephas, der vierte: Ich 
des Chriſtus!“ Dieſe Geſinnung be— 
zeichnet der Apoſtel Paulus in Kap. 
$ als fleiſchlich und daß fie aus Streit 
Gemeinden feimartig zum Vorſchein 
und Eiferfucht entitanden. Wir fin- 
den alfo, daß die heillofe Zerrifien- 
beit der Chriftenheit, wie fie fich heu— 
te zeigt, bereit3 in den apojtolifchen 
fan. Als eigentlichite Urſache wird 
das „Sch“ angegeben. Das „Ach“ 
oder „das Fleisch gelüſtet wider den 
Geiſt.“ Das „Ich“ ſteht in fortwäh- 
tender Nebellion gegen die Neuſchö— 
ee (neue Kreatur), die Gott im 


nichen gewirft. Zeider gewinnt es. 


ſo oft, auch bei den aufrichtigiten 
Christen, die Oberhand. Und wie 
beriteht’8 der Fürſt diefer Welt uns 
die Augen zu blenden! Verſteht er 
es nicht meiiterhaft in allen Fällen 
ein ungemein paffendes Schriftiwort 
unterzujchieben? Sit cs nicht Tatfa- 
de, daß jede Denomination, dazu die 
vielen Schattierungen winter ihnen, 
mit ihren Schismen im Worte Got- 
tes gründen? 

Mit Recht fragt man, warum bat 
der Herr Kefus, ala Saupt der Ge— 
meind® olche Zuſtände zugelaffen? 
Er mei doch beffer, als wir es je 
einfehen können, daß fie das arößte 
Hindernis in der Ausbreitung des 
Reiches Gottes bildeten. Welh ein 
Schauiniel bildet die Chriitenheit — 
nein, die Gemeinde in ihrer Zeritreut- 
heit der Welt! Warum? werden wir 
bier wohl je kaum erariinden. Aber 
ie meine, fie ift ein Gericht — ähn- 
1 mie die Syrachenverwirrung zu 
Pahr! — zugleich auc eine Gnaden- 
erweifung unferes Herrn, wie jie ja 


jedes Gericht Gottes iſt. Wer die 
Kirchengeſchichte kennt, wird mir 
Recht geben. Man denfe nur an die 
Zeit, da die Chrijtenheit eine geſchloſ— 
jene Denomination bildete. Welche 
Eritarrung berrichte im toten Formen 
dienst! Als dann die Reformation 
fam, wirkte fie klärend und belebend, 
doch in iher verjchiedenen Auswir- 
fung zeigte fih von Anfang an auch 
der Fluch fleiſchlicher Geſinnung, zu- 
gleich aber auch, wie Gott ihn zum 
Segen geitalten fonnte. Unjer klei— 
nes Mennoniten Bölflein in feiner 
bunten Geitaltung macht dazu Feine 
Ausnahme — einesteils ijt e8 ein 
Fluch, einesteils ein Segen. 

Beim Mennonitenvolf wollen wir 
jtehen bleiben. Eins der Fleimiten 
unter den Denominationen und dod) 
das zerfahrenite. Wie fommt e8? Ka 
gewiß, vor allem ijt e3 die fletichliche 
Sefinnung. Doc jiherli muß aud) 
ein fehr wichtiger Moment, der dabei 
maßgebend ift, nicht überjehen wer— 
den, und das ijt der Begriff von der 
Bcmeinde Jeſu Chriſti. Bon jeher 
murde Volkschriitentum abgelehnt, d. 
h. nur äußerer Beitritt, aber betont 
wurde vor Anſchluß an die Gemein— 
de, Belehrung und Herzenserneue— 
rung, betont wurde eine Gemeinde, 
die fi) von der Welt unbefledt er- 
halte. Mehr oder weniger bewußt 
bat das Mennonitentum an der pau— 
Iiniichen Zehre von der Gemeinde Ne- 
fu Ehrifti in ihrer Berufung, in ih- 
rem Stand und ihrer Beitimmung 
feitgehalten. Infolge mangelhafter 
Ertenntnis wurde immer wieder der 
Verſuch gemacht, äußerlich eine Ge— 
meinde darzuſtellen, die weder Flef- 
fen, Runzel oder des etwas habe; es 
wurde der Verſuch gemacht, die Leh— 
re mit der Bibel in möglichſt genau- 


en Einklang zu bringen. So entitan- 
den die verſchiedenen Schattierungen. 
Abgejehen davon, daß einige im For- 
malismus und Budjtabendienit völ- 
lig erftarrt find, und andere zum Ver— 
nunftglauben — dem Modernismus 
— neigen und fih ihm erichliegen, 
find fie fi fundamental einig und 
die Unterjcheidungslinien unbedeu 
tend, trog Aufbauihung, im Grunde 
genommen, genugfügig und über- 
brücdbar. 

Heutiges Tages geht eine großar- 
tige Bewegung durd die Welt, die 
bejtrebt ijt, alles gleichartig zu ver- 
binden, zu vereinigen, zufammenzu- 
ſchließen. Die Chrijtenheit ijt auch 
von dieſem Zeitgeijt ergriffen. Wie 
„der Apojtel dieſer Welt”, es verjteht 
auch die beiten, idealiten Beitrebun- 
gen fi} dienjtbar zu maden, fo be- 
herrſcht er aud die Vereinigungsbe- 
mwegung. Da gilt’3 für die Gemeinde 
wader zu fein, Weizen und Spreu 
zu trennen, wacker zu jein, durch 
Blendwerfe Satans fi nicht den 
Blick trüben zu lafjen. 

Neulich war von einem Unbefann- 
ten ein Mrtifel im „Der Salms“ 
Stern“ über Denominationalismus, 
der ber Bereinigung das Wort rede- 
te. Viel Wahres enthält derjelbe. 
Aber muß vereinigt werden um jeden 
Preis? Wenn der Schreiber die Ver- 
einigung der Methodiiten, Bresbiteri- 
aner und Songregationaliiten in Ca- 
nada herausjtreicht und den Teil der 
Presbiterianer in der General Afjem- 
bly in 1925, der fich weigerte an der 
Verſchmelzung jich zu beteiligen, al3 
„ſtiffnecked“ (Hartnädig) zu bezeidy- 
nen, ob er mußte, warum er eine 
presbeterianifche Gemeinichaft in Ca- 
nada wahrte? Eben weil die Triebfe- 
der nicht blos die jtärfere Front war, 
wie vorgegeben wurde, fondern Mo- 
dernismus, dem es gleichgültig iſt, 
wie was und warum man 
alaubt. Darum Hut ab vor foldyen 
„ſtiffnecked“! Nein, Verſchmelzung 
nicht um jeden Preis. 

Durch die Allmennonitiſche Kon— 
vention werden Verſuche gemacht, un— 
ter den verſchiedenen Zweigen eine 
nähere Verſtändigung herbeizuführen 
Doch ſo lange das liberalere Element 
verſucht in derſelben eine tonangeben- 
de Stellung zu behaupten, iit durd)- 
fchlagender Erfolg ausgeſchloſſen. 
Schon einmal mı3 dem Grunde, der 
es zu ſehr auf Koſten des Mennoni- 
tentums um die Gunst und den Bei- 
fal der größeren Gemeinjchaften 
buhlt. 

Es wird meiſtens überſehen in den 
Vereinigungsbeſtrebungen, daß äuße— 
rer Zuſammenſchluß, wie er im Fö— 
deral Konzil, oder bei uns in der 
Allmennoniten Konvention zum Aus— 
druck kommen fol, noch lange nicht 
die innere Einheit, das Einsſein be— 


deutet, die Jeſus in ſeinem hohen— 
prieſterlichen Gebet für die Seinen 
erfleht. Wie können zwei Perſonen, 
von denen der eine die Bibel als un— 
fehlbares, untrügliches Wort Gottes 
anerkennt und annimmt und die an— 
dere nur das glaubt und annimmt, 
was ihm paßt, gemeinſam in Einig- 
feit denjelben Weg gehen? 

Tod bei uns Mennoniten bier in 
Amerika ijt die Sache noch nicht ganz 
jo ſchlimm. Wenn der vorherrichende 
Verdacht auch nicht jo ohne weiteres 
bon der Hand zu weilen ijt, daß der 
Modernismug fich in der allgemeinen 
Stonferenz mehr eingenijtet, wie in 
irgend einer andern Scyattierung, jo 
treten ſolche Fälle noch nur vereinzelt 
auf. Die große Maſſe hält noch feit 
am alten Bibelglauben. Weil Die Ge- 
fahr von der Seite mehr droht, wie 
bon fonjtwo ber, wäre zur Abiwen- 
dung und Bekämpfung derfelben en- 
gerer Zuſammenſchluß um fo not- 
mwendiger. Und zunädjt mal unter 
uns plattdeutichen Mennoniten. Wir 
find eines Stammtes, Sitten und ®e- 
bräuden find diejelben, wohnen durd)- 
einander, haben gemeinjame Bedürf- 
nijje, vielfach verwandt, gejellichaft- 
ih auf einander angewiefen — 
fommt es aber auf kirchlichem Gebiet, 
da find wir gegen einander zuge- 
fnöpft. Jeder geht feinen eignen 
Weg. Die geiſtliche Gemeinſchaft wird 
dur hohe Zäune unterbrocd)en. 
Aengſtlich wird die Verichiedenheit ge- 
bütet. Wo fie in's Wanfen gerät, 
wird fie wieder künſtlich ausgebeſſert, 
und wenn möglid, aufgebaufcht. An 
diefer Zerrifjenheit deg Mennoniten- 
tums bat der Teufel feine helle Freu- 
de. Und durch Umhängen eines from- 
men Mäntelchens, audy zitierung paj- 
jender Bibelfprüche verfucht er fie zu 
verfchärfen. Unerfhöpflid find feine 
Hilfsmittel und feine Verführungs- 
fünfte. In unfrer fleifchlichen Gefin- 
nung laffen wir uns betören und 
merfen es nicht, wie er uns dadurch 
ſchwächt, um jo erfolgreicher feine 
Macht zu entfalten und fein Zerſtö— 
rungswerf auszuführen. 

Sch bin entjchieden gegen eine Ver— 
einigung, wie fie der Modernismus 
anftrebt — Weltverbriüderung. Die- 
fes ſchön Flingende Wort iſt vom Sa- 
tan geprägt und daher unbibliich. 
Aber geht es nicht auch dann einan- 
der als Brüder zu lieben und angu- 
erfennen, wenn jedes am feiner Eigen- 
tümlichkeit feithält? Kommen da- 
durch nicht die verſchiedenen Gaben, 
die der eine Geiſt wirft, zum Aus- 
drud? Ich ſehe 3. B. wie in der M. 
9. Gemeinde fo viel für uns Kirch— 
lihe Nachahmungswertes enthalten 
ift. Aber weil jie die geiftlihen Ga— 
ben nur für ihren reis beanfpru- 
chen, verfiimmern fie oder werben aar 
in der Weberhebung erftidt. Wieder. 





um, die Kirchlichen weiſen ſtolz man- 
des Gute zurüd, mit der Begrün- 
dung, Bekenntnis und Wandel jtim- 
men nicht. Damit verjchliegen fie jich 
aud mancher geijtlichen Befruchtung. 
Barum das Abichliegen? Warum 
das liebloſe Urteilen? Wir können 
einander die Gliedichaft am Leibe Je— 
fu Ehrijti nicht jtreitig machen, wenn 
wir einander al3 Brüder auch nicht 
anerfennen. Aber dadurch bereiten 
wir unjerem Herrn, dem Haupt feiner 
Gemeinde, die größte Unehre, ſchwä— 
chen unſer geijtliches Leben, arbeiten 
dem Satan in die Hände. 

D, warum muß die Taufform und 
anderes eine jo unüberjteigbare Bar- 
tiere bilden?! Erfordert gegenfeitige 
Anerkennung al3 Bruder Aufgabe 
innerjter Weberzeugung, die mir hei— 
lig it? So lange fie nicht fundamen- 
tal it, immer! DO, warum erichiveren 
wir uns durch getrenntes Marſchie— 
ren jo unermeßlih den Kampf, der 
immer heißer entbrennt! Jeder Bibel- 
elaubige merft es, daß wir in der 
Lettzeit leben, daß der Teufel immer 
fräftigere Irrtümer entfaltet, daß er 
in befonderer wirfjamer Weije den 
ganzen Erdfreis verfucht, „zu verſu— 
chen, die auf Erden wohnen” — wie 
fönnen wir es verantiworten, einander 
nicht zu lieben, im Wege zu jtehen 
und hinderlich zu fein! Gott, gib uns 
das Zeichen deiner Kindichaft — die 
Bruderliebel Herr Jeſus, gib uns 
mehr Gottes- und Selbiterfenntnis, 
damit wir wirfjamere Zeugen in dei- 
ner Sand jeien! 

Mit Gruß! 

E. 9. riefen. 





Mennonitiiche Flüchtlinge in Harbin. 
Bon E. Kuhlmann. 

Am 17. April erhielt mein Mitar: 
beiter, Br. Hollberg, einen Brief von 
dem Leiter der ruſſiſchen Baptiiten 
Gemeinde in Harbin, welcher der An- 
laß wurde zu einer intereffanten Rei- 
fe in den hohen Norden Chinas. Die 
damit verbundenen Erlebnifje möchte 
ich, mit befonderer Bezugnahme auf 
das Thema diefes Auflates aus dem 
Grunde erzählen, weil id; annehme, 
daß fie zweifellos das Intereſſe der 
Leſer erweden. 

Acht Jahre lang hat Br. Hollberg 
mit ung in der Arbeit geitanden. Ehe 
er zu uns fam, war er in Sibirien, 
wo er Angeitellter in der Drogenab- 
teilung einer großen Firma war. In 
diefer Stellung bat er bereits vor 
dem Weltkrieg mit einem deutjchen 
Bruder zufammen von Blagowe— 
ſchensk aus auf chineſiſchem Gebiet 
eine Miffionsarbeit begonnen, die 
aber ſchon lange jelbititändig von den 
Chinejen weitergeführt wird. 1921 
trat Br. Hollberg dann ganz in die 
Miflionsarbeit bei uns ein und be- 
ſucht nun, nach 15 jährigem Fernfein, 
wieder einmal jeine Heimat in Eit- 
land. 

Der eingangs erwähnte Baptijten- 
prediger it mit Br. Hollberg von 
Vladiwosſtock ber befannt. Er wuß— 
te um die beabjichtigte Heimreiſe des- 
felben, und da die Reife iiber Sibi- 
rien ging, jo wurde Br. Hollberg 
ſchon früher von ihm eingeladen, dort 
anzuhalten, denn die Bahn führt ja 
über Sarbin. Nun jchrieb der Bru- 
der noch einmal furz vor Br. Holl- 
berg’3 Abreije und zwar bezügl. eines 





Mennonitifche Rundſchau 


jungen mennonitifhen Bruders, 
Heinrih Thielmann. Aus feinem 
Briefe klang der Gedanke heraus, daß 
Letzterer in unſere Arbeit eintreten 
könnte. Wir beſprachen die Sache 
als Arbeiter miteinander und mein 
ſofortiger Beſchluß, mitzureiſen, um 
evtl. mit Br. Thielmann Rückſprache 
zu nehmen, wurde von allen Mitar- 
beitern lebhaft begrüßt. Am glüd- 
lichſten war Br. Hollberg, daß ich ihn 
auf dem jchiwierigjten Teil der Reife 
begleiten würde, die er ſonſt allein 
macden mußte. Erwähnen muß id) 


aber noch, daß Br. Thielmann’s 
Schreiben, welches demjenigen des 


Predigers beilag, mehr dahingehend 
ivar, ihm zur Reife nach Deutjchland 
zu verhelfen, wo er eine Bibeljchule 
bu bejuchen wünjche. 

Bei dem Abichiedsfeite unſers Mit- 
arbeiter waren auch Geſchwiſter H. 
G. Bartel zugegen. Die verjchiedenen 
Stationen hatte Br. Hollberg vorher 
bereijt; doch waren noch eine Anzahl 
Geſchwiſter von verjchiedenen Seiten, 
gefonımen, ihm ein Zebewohl und 
Grüße für die Geſchwiſter im Aus 
land zuzurufen. Das Abſchiedneh— 
nen iſt immer und überall ein eige- 
nes Ding. Es geht niemandem qut. 
Doc bleibt für uns Kinder Gottes 
immer die Gewißheit des Wiederje- 
ben3. 

Yın 22, April, abends, fuhren wir 
ab. Da wir die Expreßzüge benußten, 
fo ging es in 63 jtündiger Fahrt, zu 
der noch extra 10 Stunden Warte- 
zeit an verjchiedenen Orten famen, 
bis nad) Sarbin, das fait direft nörd- 
fih von Tangſhan liegt. Es ging 
iiber Süchow, wo wir den Expreß be- 
itiegen, der von Shanghai fam, nad) 
Tjinanfu, der Haupſtadt der Provinz 
Shantung. Hier waren noc die ja- 
paniſchen Wachtpoiten, die aber zwei 
Wochen jpäter, als ich heimfuhr, be- 
reits abmarjchiert waren. Dann ging 
es nad) Tientjin, wo wir 4 Stunden 
Aufenthalt hatten. Dort mußte ich 
mir noch jchnell einen Paß vom deut- 
ſchen Konſul holen, während Br. Holl- 
berg mit einem früheren Mitange- 
itellten in Sibirien die Zeit zubrad)- 
te. Mittags ging e8 mit dem Muf- 
den-Expreß weiter. Hier war es aber 
ſchon garnicht mehr aemütlih. Ein 
aroßer Schmutz war das Auffallende 
in der dritten Klaffe, in welcher wir 
Miffionar reilen, weil es feine 4. 
gibt. 

In dem Zuge waren fehr viele dhi- 
neſiſche Emigranten, die aus der 
Provinz Shantung und Hopei bor- 
nehmlich famen und nach der Mand- 
fehurei verzogen, um dort ein neues 
Leben zu beginnen. Die meiiten fah— 
ren allerdings mit den gewöhnlichen 
Zügen, da fie fein Geld haben für 
den Erpreß. Diefe Emigration iſt 
auch ein trauriges Kapital der dhine- 
ſiſchen Volksgeſchichte. An ſich Flebt 
der Chineſe ſehr feſt an ſeiner Schol— 
le; aber Mißernten, Ueberſchwem— 
mungen, Räuberbanden, Krieg und 
Steuerdruck haben viele an den Rand 
des Verderbens gebracht und als letz— 
ten Anker in der Not ergreifen ſie 
nun den Wanderſtab, um in der 
Mandſchurei ein neues Leben zu ver— 
ſuchen. Infolge der beiſpielloſen Ge— 
nüaſamkeit des armen Chineſen, ge- 
lingt es auch den meiiten, fich dafelbit 
in kurzer Zeit in beſſere Verhältniſſe 
bineinzuarbeiten. Waren es in frü- 


heren Sahren nur meijtens junge 
Männer, die vom Frühjahr bis zum 
Herbſt dort Hin zogen, und das Er- 
morbene zum Winter heimbradhten, jo 
find nun aber in den zwei legten Jah— 
ren wohl nahezu 2 Millionen oder 
mehr Seelen, alt und jung, Mann 
und Weib, dorthin verzogen, und die 
Auswanderung gewinnt noch an Aus- 
Dehnung. Die Negierung in der 
Mandſchurei, die unter Leitung des 
jungen Marjchall Chang Hſüeh Liang 
iteht, begünitigt die Einwanderung in 
jeder Weiſe und bringt viele Taujen- 
de, die feine Mittel mehr haben, frei 
nad) dem Norden. 

Die Anfiedlungsmöglichkeiten find 
groß und vielverjpredhend. Der Bo- 
den ijt jehr ertragreih, das Klima 
ſehr günſtig, Freilich iſt e8 dort be- 
deutend kälter als bei uns im Süden, 
aber doch gut erträglich und geſund. 
Ungeheure Gebiete des eigentlichen 
Chinas. Der Umſtand des Feſtklebens 
an der Scholle, wie auch wohl ein Ge— 
gendruck der Mandſchu Dynaſtie ſind 
wohl die Urſachen, daß dieſe fruchtba— 
ren Gebiete des Nordens noch unent— 
wickelt daliegen. Auch an Bodenſchä— 
tzen fehlt es nicht, ſo gibt es Kohle, 
Metalle, ſelbſt Gold. Der im alten 
China fehlende Wald iſt dort oben 
reichlich vorhanden und enthält auch 
iel Wild aller Art. Auch an ſchiffba— 
ren und fiſchreichen Flüſſen fehlt es 
nicht. Zu erwähnen ſind auch noch die 
zähen Pferde und die Möglichkeit er— 
gibiger Viehzucht. Schließlich iſt auch 
die Mühe der techniſchen Erſchlicßung 
und vor allem der Förderung des 
Verkehrsweſens ſeitens der dortigen 
Regierung noch der Anerkennung 
wert. 

Politiſch hat ſich Chang Hſüh Liang 
ja dem Süden angeſchloſſen. Sein 
Vater ſtarb bekanntlich infolge des 
bei Mukden auf ihn erfolgten Atten— 
tats. Sein Sohn neigte ſchon lange 
dem Süden zu; vielleicht weniger aus 
Prinzip als aus der Erwägung, daß 
Friede ihm erträglicher ſei, da auch 
die jetzzige Regierung ihm wohl kaum 
jemals ſein Gebiet ſtreitig machen, 
wird, in dem er wie ein König 
berricht. Uebrigens wird mit der 
wachſenden Bevölkerung auch feine 
militärifche Bofition beſſer. Alles die- 
ſes läßt erfennen, das Mandichurei 
eine große Zufunft hat. Doc; fehren 
wir wieder zu unjerer Reiſe zurück. 

Einige Stunden hinter Tientfin 
paflierten wir die Kohlengruben und 
Gementwerfe bei Tangſhan, wo viele 
Ausländer wohnen. Zu unſerm Be- 
dauern fuhren wir beide Male in der 
Nacht durch die befannte große, chine— 
fiiche Mauer. So habe ich diejes 
Weltwunder auch nun noch nicht geſe— 
ben. Waren die zwei eriten Nächte 
unjerer Reife ſchon ungemütlich, jo 
erit recht die dritte; doch verhalf uns 
die Müpdigfeit jchließlih zu mehr 
Schlaf, als es ſonſt möglich gewejen 
wäre. 

Am Morgen des dritten Tages 
trafen wir in Mufden ein. Man be- 
merfte vom Zuge aus einen jtarf meit- 
ländlichen Einichlag in den Gebäu- 
den, noch veritärft durch das Net von 
Drähten für Telegraph, Telephon 
und die Kabel für Elektrizität. Wir 
hatten aber nicht viel Zeit, jondern 
bald ging es weiter. Diefes Mal aber 
in einem japaniſchen Zuge, welcher 
von Dairen über Mufden bis Chang 





24. Inli 


Hung geht, auf der fonenannten fü. 
mandſchuriſchen Bahn. Hier gab es 
nun eine wohltuende Ueberraſchung; 
Eine Reinlichkeit der Wagen und der 
fein gepoljterten Sitze in 3. Klaſſe, 
wie ſie ſelbſt die europäiſchen Bahnen 
nicht aufweiſen, auch Deutſchiand 
nicht. Am nächſten kommen ihnen 
noch die Wagen der engl. 3. Klafſfe. 
Freilich ſorgten mitreifende Chinefen 
dafür, daß die Bedienung fortwäh- 
rend Beſen etc. in Bewegung halten 
mußte. Zwei Wajcheinrichtungen er- 
möglichten auch das nachzuholen, wo. 
für auf der chineſiſchen Bahn einfach 
jede Möglichkeit fehlte: Man konnte 
lich gründlich wachen! 

Sn Chang hun aber hieh e8 wie. 
der umiteigen. Nun ging es in ei. 
nem ruſſiſchen Zug, der von Sopjet- 
beamten geführt wurde. Diejen Wa— 
gen muß man die große Räumlich— 
feit nahrühmen. Man fann fic der 
Länge nad) ausitreden, jo viel Raum 
iteht dem einzelnen Reifenden in den 
Erpreßzügen zu. Das war wieder ei- 
ne angenehme Ueberraſchung. Wir 
haben dann auch einige Stunden ge- 
ichlafen, zumal es bald Abend und 
doch nichts mehr zu jehen war. Ein- 
ihieben muß ich bier noch, dab die 
Reife durch Mandichurien jtarf an die 
noch weniger erjchlofjenen Gebiete in 
U. ©. A. und Canada erinnert. 

Froh waren wir doc), als wir end- 
ih am Ziel waren. Ein ruffisches 
Gefährt brachte uns bald zu dem Br. 
Leontjev, Leiter der Baptiiten - Ge- 
meinde. Es war nahezu Mitternacht, 
ebe wir hinkamen. Durdy eine Ber- 
zögerung feines Paſſes, Hatte Br. 
Hollberg nicht unjere Ankunft be- 
ſtimmt angeben fönnen. Dod) trafen 
wir die Yamilie noch auf, da gerade 
die legten Geburtstagsgälte das Haus 
verlafien hatten. Der Samovar war 
noch heiß und bald erfreuten wir uns 
der befannten ruſſiſchen Gajtfreund- 
ſchaft. Um 2 Uhr famen wir end- 
li mal wieder zur Ruhe und beim 
Erwachen jtand die Sonne jchon hoch 
am Simmel. 

Das erite war nun, Br. Hollberg 
zum ruffiihen Viſa und zu einem 
Mat im fibirifchen Expreß zu verhel- 
fen. Ein lettiſcher Bruder, der auch 
Prediger an der Baptiiten-Gemeinde 
ijt, ging mit ihm. Am näditen Tag 
erhielt er das Viſa ohne irgendwelde 
Schwierigkeiten. Auf diefer Seite 
Rußlands iſt es allgemein leichter als 
auf der europäifchen Seite; freilic 
hatte auch Br. Hollberg ſchon ein paar 
Monate zurück mehrere Bogen mit 
allerlei eingehenden Fragen zu be 
anmorten. Kedenfalls fand man fei- 
ne Urjache, ihn die Durchreife zu ver— 
weigern, welde allerdings vielen 
friiheren ruſſiſchen Untertanen nicht 
erlaubt wird. j 

Xnzwiichen war Br. Zeontjev mit 
mir auf die Suche gegangen nad) Br. 
Thielmann. Harbin iſt eine Stadt, 
die in wenigen Jahren eine Entwid- 
lung gewonnen hat, ähnlich vielen 
Städten auf dem amerikaniſchen Kon- 
tinent. Doch zeigte fich hier nicht der 
Amerika eigene demokratiſche Zug 
ſondern entipredhend ihrer ſozialen 
Stellung wohnen die einzelnen in be- 
stimmten Rebieren. An ſich ſchon kann 
man bon einem dhinefifhen und ruf 
fiichen Sarbin ſprechen. Aber in letz 


terem wohnen die Reichen und Ar- 
men noch mehr getrennt von einan⸗ 
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der. Die mennonitifchen Flüchtlinge 
wohnen meiitens in dem Teil, der ei- 
gentlich zum Wohnen verboten war. 
Bor ihnen hatten Chineſen ſich aus 
Wohnungsmangel ſozuſagen „über 
Naht“ dort angefiedelt und rufjiiche 
Flüchtlinge folgten. Die Gegend war 
namlich vor einigen Jahren nod ein 
großer Sumpf. Die Not trieb aber 
die Leute dazu, in trodenen Zeiten, 
temporäre Wohnungen zu errichten 
und allmählich bebaute ſich das Ter— 
rain. Doch zeiaen viele Häuſer die 
bedenklichſten Riſſe. Als wir durch 
die Straßen gingen, ſchwankte der 
Boden an vielen Stellen unter den 
Füßen. Man aewinnt den Eindrud, 
dab die Anfiedlung zur irgend einer 
Zeit eine ſchwere Statajtrophe erleben 
kann. Bei Negenwetter find die 
Straßen nicht pafjierbar; deshalb hat 
man Holzitege an den Seiten herge- 
ſtellt. 

Nach einigem Suchen und Fragen, 
ſtellte es ſich dann heraus, daß Br. 
Thielmann in Arbeit war. Wir hat— 
ten ihn auch bald gefunden und er 
begleitete uns zum Mittagseſſen zu 
Br. Leontjev. Zur rechten Zeit hatte 
der Herr ihm Verdienſt finden laſſen, 
als ſeine Barmittel am Ende waren. 
Jedoch war die Arbeit nur für ein 
paar Tage. Dort im Norden fing 
Ende April gerade erſt der Frühling 
an, zeitweilig waren noch ſtarke Frö— 
ſte. Viele Deutſche ſtellten in den Ta— 
gen gern dieſe Flüchtlinge für ihre 
Gartenarbeit an. So hatte Br. 
Thielmann auch das Glüd gehabt. 
Manche der Flüchtlinge waren noch 
ohne Arbeit; die meiiten arbeiteten 
auch nur gelegentlih; doch war die 
Lage nur fo, daß niemand direft Not 
litt. e 

Von Br. Thielmann erfuhr ic nun 
mancherlei von feiner Flucht aus 
Rußland, das typiſch iſt für die Er- 
fahrungen fajt aller, die dort in Har— 
bin find. Insgeſamt befanden fich 
18 Seelen, mennonitilche Flüchtlinge, 
in Sarbin. Hierin find die Kinder 
einbefchlofjen. Ungefähr 30 Familien 
waren vertreten. Faſt alle find wäh— 
rend des Winters über den Amur ge- 
nangen, als er feſt gefroren war. 
Ein Bleiben in Rußland war nid 
mehr möglid. Manche haben jid) 


ſchon mehrere Jahre um Ausretie- ° 


pälle bemüht und dieferhalb viel Geld 
verfahren. Einige waren jchon des 
feiten Glaubens, daß fie den Pat be- 
famen und hielten Ausruf und muf- 
ten dann erfahren, dat; fie wieder 
enttäufcht wurden. Inzwiſchen ver- 
minderte fich ihre Barſchaft und fie 
mußten irgendwie handeln. So wag- 
ten es denn einige und flohen nad) 
— Andere erfuhren eg und folg- 
en. 

Gefahren gab es viele. Da droh- 
fe dor allem das Ergriffenwerden 
durch die Grenzpoiten. Bis zu fünf 
Sahren Gefängnis war foldhen ficher. 
Dann lag auch die Gefahr nahe, dat 
auf die Weberläufer geſchoſſen wurde. 
Herner war im Spätwinter auch der 
Fluß gefährlich. Auch mußten alle 
Vorbereitungen zur Flucht heimlich 
aeichehen, weil es an Verrätern nicht 
fehlte. Das Traurigite iit, da es nahe 
am Amur mennonitifche Anſiedler 
gibt, unter denen mande als Verrä- 
ter fungierten. Sie waren mehr zu, 
fürdten als andere. Hatten die 
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Flüchtlinge den chineſiſchen Boden er- 
reicht, jo gab es Schwierigfeiten mit 
den Chinejen. Manche jind bös ge- 
rupft worden. Br. Thielmann und 
die mit ihm flüchtende Gruppe, ins— 
gejamt 7 Perjonen, haben mehrere 
Tage in einem chineſiſchen Gefängnis 
zubringen müfjen. Das iit aud) et- 
was Schredlihes. Hinzu fam noch 
die Drohung, dab man fie wieder 
außliefern würde. Die Folge war 
noch Gelderprejjung, ſodaß fie ſchließ— 
lich mit nur wenigen Mitteln bis 
Harbin kamen. Einige der Flüchtlin— 
ge kamen infolge ſolcher Machenſchaf— 
ten mit leeren Taſchen dort an. Da 
hat ſich aber wieder Menſchenfreund— 
lichkeit offenbart. Beſonders die 
Reichsdeutſchen in Harbin haben 
reichlich mit Kleidern und anderen 
Dingen der Not geſteuert. Ebenſo 
aber auch die dortigen Amerikaner 
und Engländer. 

Doch nicht allen iſt ſolche Flucht ge- 
lungen. Sn den Tagen meines Wei- 
lens in Harbin wurde befannt, daß 
eine familie ihre beiden Söhne, 14 
und 17 Sabre alt, glücklich einen Tag 
borauf über den Amur hatten ziehen 
lajjen, während Vater und Mutter 
und die 20 jährige Schweiter abge— 
fangen wurden, als fie im Begriff 
waren zu folgen. Es hieß, daß eine 
eremplariiche Strafe ihnen, angedroht 
ſei. Auch) wurde eine neue Gruppe 
gemeldet, die hoffte, Sarbin bald mit 
Dampfern auf dem Sungri-Fluß zu 
erreihen. Der Sungri iſt ein Neben: 
fluß des Amur. Von einem jungen 
Ehepaar fam in den Tagen aud) ein 
Brief an den deutichen Konjul. Sie 
faßen ohne Mittel in einer chineji- 
ſchen Grenzitadt und baten um Hilfe 
zur Neife na Sarbin. So mögen 
noch manche andere irgendiwo in Be— 
drangnis gefommen fein. Manche 
mögen auch auf der ruſſiſchen Seite 
abgefanaen worden fein: denn es jte- 
ben Belohnungen auf die Ergreifung 
folder Flüchtlinge. 

Im Laufe des Nachmittags bejud)- 
te ich mit Br. Leontjev zuerſt den men- 
nonitifhen Augenarzt Dr. Iſaak. 
Der Herr hat ihn ſchon einige Jahre 
früher nad Sarbin gebracht und er 
iſt num eine wertvolle Hilfe für alle 
dieje Flüchtlinge. Al Augenarzt hat 
er eine große Praris und genießt die 
Achtung aller Kreife der Stadt. Da 
feine Zeit ſehr bemeſſen ijt, jo bega- 
ben wir ung zu Br. $. 9. Frieſen, 
der als Leiter der Gelamtgruppe fun- 
giert. Dort trafen wir noch die bei- 
den Brüder Funk und Klippenitein. 
Funk iſt Friefen’s Schwager. (Er- 
wähnt ſei auch, daß Br. riefen ein 
Neffe des Geihichtsichreibers P. M. 
riefen iſt.) Durch diefe Brüder er- 
fuhr ich nun noch manderlei in bezug 
der Gründe der Flucht aus Rußland, 
wie auch der Bemühungen nad) Ame— 
rifa oder Canada zu gehen. 

Zwei SHaupturjahen der Flucht 
diefer Familien will ich herausheben, 
da fie allgemeines Intereſſe haben. 
Der größere Teil der Gruppe bezeich- 
net als Sauptveranlafjung die totale 
Reritrimmerung ihrer Lebensmög— 
Iichfeit. Syſtematiſch vernichtet die 
Sopjetregierung allen Privatbefit 
und zwingt die Leute, ji der Kom— 
mune anzuihliegen. Sie treibt ihr 
Verderbenswerf aber nicht einfeitig 
nur gegen Deutjche, jondern auch ge- 


gen Ruſſen. Wer überhaupt früher 
nral reich war, muß jet den ärgiten 
Drud erleiden, unbefiimmert, ob er 
noch) was hat oder nicht. Wollen jol- 
he auswandern, jo wird es ihnen ver- 
boten, außer nad) dem hohen Norden 
in die ewigen Eisgefilde fönnen jie 
gehen. Ordentliches Brot gibt es 
ihon lange nicht mehr im mittleren 
und ditlichen Sibirien. Viele Men- 
ichen effen nur Mehl aus allerlei Un- 
frautiamen. Voriges Jahr wurde 
wenig Zand bebaut, diefes Jahr noch 
weniger. Den Leuten fehlt eritens 
Saatforn und Kraft zur Bebauung, 
zum andern nimmt die Regierung 
doch unbarmherzig alles fort. Somit 
herrſcht eine verzweifelte Stimmung 
in allen Kreifen Sibiriens. 

Die zweite Urjache der Flucht ijt 
die Verfolgung aller, die noch Got- 
tes Glauben befunden. Ein Prediger 
fann nur unter großer Gefahr jei- 
nes Dienjtes an der Gemeinde war 
ten. Diejes bezeugte mir noch bejon- 
ders Prediger H. Klaſſen, den wir 
eines Tages befuchten. Um der ge- 
ringiten Urjachen willen werden Bre- 
diger beitraft. Das folgende Beilpiel 
wirft ein befonderes Schlaglicht auf 
die Lage: Ein etwa 12 jähriger Kna— 
be wollte feinen Eltern zu Weihnad)- 
ten eine Freude machen. Zu dem 
Zweck geht er zu Nachbarn, fich ein 
religiöjes Gedicht zu holen, um es zu 
lernen. Irgendwie bat ein Kommu— 
niit Wind davon befommen, und am 
nächſten Tage erjcheint ein Poliziit 
und zieht den Vater des Knaben zur 
Rechenschaft darob, daß er jein Kind 
zwinge, Religion zu lernen! Der Ba 
ter wer überhaupt nicht von der Sa— 
che, aber es hilft nichts, er wird be- 
itraft! — So iſt e8 auch ſchwer, Ver— 
ſammlungen zu balten; jtändig be- 
iteht die Gefahr der Beſtrafung. Da- 
ber fagen fich viele, daß fie doch eine 
Pflicht haben ihren Kindern gegen- 
über und ſehen feinen adern Weg als 
den der Flucht. 

Sört man alle diefe Gefchichten, To 
tut eg einem in der Seele weh, und 
man muß diefe Leute hochachten, daB 
jie lieber alles risfieren, als ſich zum 
Unglauben zwingen zu laſſen. Lei— 
der erliegen aber fehr viele Menno- 
niten der jüngeren Generation dieſem 
Anjturm und werden oft Kommuni- 
iten ſchlimmſter Art, wie man mir 
erzählte. Hierüber haben aber ſchon 
Berufenere geichrieben, jo will id) 
nicht wiederholen. 

Sn den Tagen meines Weilens in 
Sarbin beichäftigte jene Brüder be- 
fonders die Ausſicht einer Einwande- 
rung nad U. S. A. oder Canada. 
Sowohl der amerifaniihe wie der 
enaliihe Kontul haben auf Br. 
Iſaak's Fürſprache von Anbeginn den 
Flüchtlingen aroßes Intereſſe entge- 
gengebradt. Der amerifaniiche Kon- 
ſul hatte bereits für die 1929 Quote 
72 Seelen die Einreifeerlaubnis er- 
wirft. Ab 1. Xuli dürfen monatlid) 
7 einwandern. Doch als diefe Erlaub- 
nis Fam, war die Zahl inzwiichen auf 
168 Seelen angewachſen. Als diefes 
dem Konſul befannt wurde, hat er 
fofort neue Verhandlungen ange 


fnüpft und am 28 Mai. fchrieb mir 
Br. Friefen, dab die ganze Gruppe 
in die Quote 1929—30 aufgenom- 
men fei. Das iit eine Kreude. 
Der engliiche Konſul hat fich gleich— 





viel Mühe gegeben; aber die canadi- 
Ihe Regierung erlaubt die Einreife 
nur auf Grund ordnungsmäßiger 
Bälle der Sopjetregierung. Natür- 
lich hat aud nicht einer der Flücht- 
linge einen ſolchen Paß. Somit ift 
aljo die Einwanderung nad) Canada 
wohl unmöglid. 

Eigenartig berührt es, daß die 
„heidniſche“ Regierung Chinas die— 
ſen Flüchtlingen ſogenannte Einwan— 
derungspäſſe gibt und ſie unter ihren 
Schuß nimmt, ſodaß z. B. Br. Thiel— 
mann auf dieſen Paß in ein paar 
Minuten Zeit das Viſa für Deutſch— 
land erhielt. Dagegen nun die 
„chriſtliche“ Regierung Canadas ver— 
weigert ſolchen Leuten, die um ihres 
Gewiſſens willen leiden, die Einwan— 
derung. Beſſere Bürger kann Canada 
doch wahrlich nicht bekommen; dazu 
ſind es alles Farmer. Der Bürokra— 
tismus iſt tatſächlich oft das unweiſe— 
ſte Syſtem, das es gibt. 

Anknüpfend muß ich nun aber hier 
auf einen wichtigen Punkt in Verbin— 
dung mit der Einwanderung in U. 
S. A. hinweiſen. Diefes betrifft die 
finanzielle Seite. Vorausſchicken will 
ich noch, daß diefer ganze Aufſatzt 
meiner eigenen Snitiative entipringt, 
alfo auch das, was ich jekt jagen 
möchte, geichieht nicht auf Vorbeſpre— 
Hung mit den Flüchtlingen hin. Da 
aber inzwiichen am 28. Mai Br. J. 
9. riefen und 3. Iſaak, ein Bru- 
der des Arztes, nah U.S. A. auf 
Grund beionderer Bergünjtigungen 
abgereijt find, jo möchte ich gern auf 
diefem Wege ihre Arbeit für die Ein- 
reife jener Flüchtlinge dahingehend 
unterjtüßen, daß ich die lieben Leſer 
bitte, doch mitzuhelfen, dat die Nei- 
jefojten fir die Gruppe zufammenge- 
bracht werden. Viele der Flüchtlinge 
leben von der Hand in den Mund. 
Dies bezal. hoffe ich, werden die ver- 
Ichiedenen Boards wohl an die Def- 
fentlichfeit treten, da felbige ja be- 
reits von allem unterrichtet find. Wä— 
re es nicht fo, daß andere Nationali- 
täten den armen Flüchtlingen Klei— 
der, Geldſpenden ete. hätten zufom- 
men lajjen, dann wären mande in 
ſchwere Not aeraten. Wohl haben 
manche Arbeit erhalten, aber die 
Löhne, etwa 506.—$1.00 den Tag, 
ermöglichen nur ein befcheidenes Le- 
ben und bieten nicht die Möglichkeit, 
viel zu ſparen. Zudem fommen aller 
Vorausfiht nach) noch immer mehr 
Ylüchtlinge hinzu und die Kompeti— 
tion wird verichärft. 

Nun könnte noch. der eine oder 
andere denfen, wenn dort in Mand- 
ſchuria ſoviel unbebauter Boden iit, 
warum fiedeln jich die Leute nicht dort 
an, zumal doch die dhinefische Regie- 
rung Sie jo freundlih aufnimmt? 
Tatſächlich liegen hier Möglichkeiten, 
die auch erwägt wurden. Doc; jchei- 
terte das aus zwei Gründen. Ein- 
mal ijt e8 unmöglich für den Werken, 
auf gleiher Stufe mit den Chinefen 
zu fonfurieren; zum anderen tit die 
Sefahr unvermeidbar, dab zu Wohl- 
ftandfommende der itändigen Plün- 
derung aum Obfer fielen, es ſei denn, 
fie gehen zum bewaffneten Selbit- 
ſchutz über oder müßten doch ein fol- 
ches Syſtem unterhalten. 

Hiermit bin ih am Schluß meiner 
Ausführungen, die das Thema redit- 
fertigen follen, angelangt. Es war 





mir eine rechte Freude, zu wiederhol— 
ten Malen in einigen Familien ein- 
lehren zu dürfen. Much durfte ich 
zweimal in deutjcher Sprache den Ge 
Ihmijtern dienen. Ebenjo durch Ue— 
berjeger in mehreren ruſſiſchen Ver— 
fammlungen. So gar in einer chine- 
fiihen Verſammlung diente ich mit 
dem Wort. Die Mundart unterjchei- 
det fi von der unſrigen nur ganz 
wenig. Eine bejondere Freude war 
mir der Einblic in die rufjiichen Bap— 
tiiten-Gemeinde. Da war Zeben. Ein 
ſehr quter Geſang- und Streichmufif- 
or half erfolgreich in den Verſamm— 
lungen. Es traf fich, daß ich zur ruj- 
fiihen Diterzeit dort war und mit 
hohem Intereſſe nahm ich an der ruj- 


ſiſchen Oſterfreude teil: „Chriſtos 
wosereß.“ (Chriſtus iſt auferſtan— 
den.) 


Sn Harbin find mehrere orthodore 
Kathedralen und ich ließ eg mir nicht 
entgehen, in der Oſternacht von halb 
zehn bis elf Uhr an der dortigen 
Diterfeier teilzunehmen. Freilich 
macht da3 fait heidnifche Weſen da3 
Herz traurig. Der Gejang war ja 
wunderbar. Alles das gab mir num 
eine praftifche Anfchauung von dem 
tief religiöfen Empfinden des rujji- 
ichen Volkes. Gott ſei Danf, daß dort 
in Sarbin ſolch eine rührige Zeugen- 
ſchar it, die übrigens auch manches 
zu erdulden bat, um des Zeugnijjes 
Ehriiti willen. 

Auf meiner Rückreiſe fam Br. 
Thielmann mit mir, welcher fich aller- 
dings entichieden hat, nach Deutſch— 
land zu gehen, vorausgefett, daß er 
eine Anjtellung auf einem Dampfer 
findet, die ihm die Ueberfahrt ermög- 
licht. Er weilt gegenwärtig in Shan- 
ghai und wartet auf eine Gelegenheit 
zu fahren. 

Mar es ruhig als ich nad) dem 
Norden reiite, jo ſetzten alsbald nad) 
meiner Seimfehr drohende Unruhen 
ein. Noch iſt alles in der Schwebe. 
Ob man den „hriitlichen” General 
Feng nun lahm legen wird? Oder 
wird er fiegreich hervorgehen? Wie 
wird fich die Lage für die Miffionare 
aeitalten? Solche und andere Fra— 
nen find jeßt im Vordergrund des 
täglichen Intereſſes für uns Miffto- 
nare, Aber alles ijt nach wie vor in 
Gottes Hand. 

Wenn nun meine Ausführungen 
dazu beitragen dürfen, jenen Glau— 
bensgejchwiitern in ihrer Schwierig- 
feit etwas dienen zu dürfen, indem 
dadurch Serzen und Hände der 
freimdlichen Leſer zu fröhlicher Tat 
der dienenden Liebe angeregt werden, 
fo ſoll es mich nicht gereuen, Zeit 
und Mühe für diefen Aufſatz verwen— 
det zu haben. Möge alles zur Ehre 
Gottes gereichen! 


Korreinondenzen 


Die Konferenz der Mennoniten 
Gemeinde. 





Ich war auf der Konferenz der 
Mennoniten im mittleren Canada, 
welche diesmal bei Drafe, Sast., vom 
6—10 Juli diefes Nahres abgehal- 
ten wurde. 

Als ich um 10 Minuten vor 10 in 
Drake anlangte, wurde mir gejagt, 
da um 10 Uhr eine Predigerzufam- 
menfunft in der Mennonitenfirdhe in 
Drake itattfinde. Da verſammelten 
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ji) an 30 Prediger und ernite Ge— 
genjtände waren e8, iiber die referiert 
wurde: Die VBortragsweije der Bre- 
digt und Siindenbefenntnis. An je- 
des verlejene Referat knüpften fich 
freie Beſprechungen an. Mit einer 
Mittagspaufe, dauerte dieje für Pre— 
diger äußerſt wichtige Zujammen- 
funft bis 5 Uhr nachmittags. 

Dann ging es 4 Meilen Weit, in 
die Nähe des Zeltes, wo die eigentli- 
che Stonferenz abgehalten werden joll- 
w. Ein großes Zelt war.in der Nä— 
be der Norditern Kirche aufgerichtet 
worden. Am Sonntag begann der 
Sottesdienit um 10 Uhr des Mor- 
gend. Es war Milfionsjonntag. Ge— 
ſegnete Anſprachen wurden gehalten. 
Zwei Miffionare, der eine aus In— 
dien, der andere aus den Staaten 
für innere Mifjion, gaben Anlaß der 
Arbeit zu gedenken die bereits getan, 
aber auch noch getan werden muß! 
die VBerjammlungen, melde vor 
und nadmittag, wie auch noch abends, 
gehalten wurden, fanden Abwechſe— 
lung in den Gefängen des mwohlge- 
ſchulten Sängerchors. 

Montag, den 8. Juli, begann die 
eigentliche Konferenz und hielt drei 
Tage lang an. Auf dem gedruckten 
Programm waren 33 Gegenjtände 
verzeichnet, die zur Behandlung kom— 
men jollten. Unter der geſchickten Lei- 
tung des Vorſitzenden wurde alles bis 
zum legten Bunft ausgeführt. Man 
hatte den Eindrudf auf diefer Kon— 
ferenz, daß aearbeitet murde. 
Es war nicht eine Beluftigung, fon- 
dern ernite Arbeit. 

Sn 3 Referaten wurde der Nugend 
ganz bejonders gedacht. Ein Referat 
behandelte die Wohltätigfeitfache. Der 
Bericht über die Immigration meijt 
nach, da beinahe 10 000 unjerer Brü— 
der u. Schweitern aus Rußland, Danf 
der Mithilfe unjerer mennonitischen, 
fanadiihen Einrichtung, berüberge- 
fommen feien. 

Es laßt jich bier nicht alles erwäh— 
nen, was wert mwäre, allgemein be- 
fannt zu fein. Ein Geiſt der Liebe 
beherrjchte dag Ganze und es war 
wert, auf der Konferenz zu fein. Der 
bereits erwähnte Geſangchor trug mit 
dazu bei, unfere Herzen mutig zu 
jtimmen. Unter trefflicher Piano und 
Orgelbegleitung trat bald der aro- 
Se Chor auf oder auch der Fräftige 
Männerdior und man fühlte e8 den 
Sängern ab, dab fte bewußt in der 
Konferenz mitwirften. 

Die treffliche Bewirtung der Gä— 
ite, wie auch die freundliche Nachtber- 
bergen, jtimmten ung alle ala Gäſte 
dankbar. 

Mit einem „Bott mit uns“, ver- 
lie ich Mittwoch Nachmittag das Zelt 
der Konferenz. Herman Fait. 





Wie verbefjert man den Viehbeſtand 
enf der Farm? 
Von 3. 3. Nempel, Grünthal. 


Wenn man diele Frage stellt, 
fommt man von ſelbſt auf die gemiſch— 
te Farmwirtſchaft zu Sprechen. Es iſt 
das eine Frage, die nicht nur den 
Farmer interefjiert: in hoben Regie- 
rungskreiſen jtellt man fie auch und 
verſucht auf verichiedene Art und 
Weiſe diefes Problem zu behandeln 
und zu löfen. Die Regierung beitellt 
Spezialiften, die die verſchiedenen 


Zweige der Viehmwirtichaft behandeln 
und dem Farmer mit Rat und Tat 
zur Seite jtehen follen. In gleicher 
Richtung betätigen fich auch die Ver— 
ſuchsſtation und landwirtichaftli- 
chen Schulen. 

Sch werde bier zum obigen Thema 
über unjre Erfahrungen im Grün— 
thaler Bezirf berichten und über die 
Vorträge fprechen, die verjchiedene 
Brofejjoren in unjerem PDijtrift peri- 
odilch gehalten haben. 

Die Kuh. — Auf einer Farm mit 
gemijchter Wirtjchaft fpielt die Kuh 
die Hauptrolle. Man trifft fie auch 
auf allen anderen armen an, die 
nicht einen ausgeiprochenen gemijch- 
ten Charakter haben. 

Prof. Bromn jagt: „Wenn Ihr 
eine Kuh aufziehen wollt, jo müßt 
Ihr mit dem Kalb beginnen und ihm 
die notwendige Pflege angedeihen 
lalfen. Ein in den eriten 6 Monaten 
vernachläßigtes Kalb gibt niemals ei- 
ne qute Kuh ab.“ In den eriten 3 
Wochen muß das Kalb echte Milch be- 
fommen, im Verhältnis 1 Pfund 
Milh zu 8 Pfund Gewicht. In den 
eriten 10 Tagen foll e8 3 Mal am 
Zage getränft werden, jpäter iſt 2 
Mal genügend, morgens und abends. 
Beim Tränfen mu die Milch unbe- 
dingt warm fein und das Milchgefäß 
aus dem man tränft, abſolut jauber. 
Benützt man Gefäße, in denen die 
Milch geſäuert hat oder die nicht pein- 
fih jauber ausgewaſchen find, tit 
Durchfall des Kalbes unvermeidlich: 
Kälber mit öfterem oder chronischen 
Durchfall geben jchwerlich oder nie 
aute Kühe ab. Sm Sommer erhal- 
ten die Kälber die beite Weide, wenn 
eben möglidh, ein Alfalfafeld. In der 
beißen Tageszeit mu Schatten vor- 
handen fein, wohin fich die Kälber 
zurückziehen fönnen; vor Mücken— 
ſchwärmen laſſe man fie in geichütte 
Stallunaen ein. 

Eine Durchichnittsfuh in Manito- 
ba aibt nur 3.700 Bund Milk im 
Nahr. Was ijt die Urfache dieſes ma- 
geren Ertrags? Oft fommt die Ruh 
jehr mager durch den Winter. Wenn 
eben möglich, treibt man fie im frü— 
ben Frühjahr auf die Weide, die noch 
fein Gras hat. Im Suli ist dann die 
Stehmüdfenperiode; im Auguſt ver- 
bärtet jich das Gras, im Frühherbſt 
wird die Kuh wieder eingeitallt, wo 
fie den Winter über oft nicht das nö- 
tige Futter erhält, um viel Milch ge— 
ben zu fönnen. Ich alaube, wir wür— 
den noch mandhe Kuh in unferen Stal- 
lungen finden, die fich wirklich bezab- 
fen würde, fall® man ihr autes und 
reihlihes Futter aäbe. Aber auch 
im Sommer müſſen die Kühe auf 
Sweet Clover. Damit jtehen wir jo- 
fort vor der Frage, ob die Kühe nicht 
aufblähen davon. Bis jett haben wir 
noch feinen Blähungsfall zu verzeich- 
nen: wir haben aber much angrenzend 
immer nod andere Weide umzäut, zu 
der unsre Kühe freien Zutritt haben. 

Aber nicht jede Kuh auf der Farm 
bezahlt das Futter das fie erhält. 
Wir haben deshalb bei uns einen 
Kub-Teitverein gegründet. Jedes 
Mitglied iſt verpflichtet die Milch von 
jeder Kuh zu wiegen und das Gewicht 
aufzuſchreiben. Jeden zweiten Mo— 
nat kommt zu uns ein Regierungsbe— 
amter, der die Milcdhmengen prüft, 
und zum Sahresichluß erhält man 
den Mildhbetrag einer jeden Kuh 
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während des ganzen Nahres. Dann 
ift es nicht fchiver, die Kühe abaufon- 
dern, die nichts einbringen. 

Ausihlaggebend für einen guten 
Viehbeſtand it ein guter Bulle in der 
Herde. Prof. Bromn bemerkt da. 
zu: „Der Bulle ijt die halbe Herde,“ 
Folgende Ergebnijje eines teintaffi- 
gen Bullen von der Verfuchsitation in 
Soma, U.S.A., find charakteriſtiſch: 
1. Generation 3.688. Pfund Milch 

175,3 Pfund Butterfett 
2. Generation 6.747 Pfund Mil 
276,7 Pfund Butterfett 
3. Generation 10.325 Pfund Milk 
399,48 Pfund Butterfett, 

Ein jehr gutes Büchlein über Be- 
handlung und Pflege der Milchkuh 
erhält man durch The Publication 
Brand, Manitoba Department of 
Agrieulture, Winnipeg, frei zuge 
ſchickt. Der Titel lautet: „Dairy 
Gattle Nr. 85.“ 

Das Schaf. — Die Schafzucht ift 
ebenfalls ein lohnender Erwerbszweig 
auf einer gemijchten Farm. Die Scha- 
fe in unjrer Anfiedlung find in ber- 
ichiedenen Gegenden Manitobas auf. 
gekauft, und gehören die Mutterjchafe 
den verſchiedenen Raſſen an. Al 
Böcke aber werden nur regijtrierte 
Shropſhire-Böcke verwendet. 

Die Weide der Schafe foll nicht zu 
niedrig gelegen und nicht naß fein. 
Die Schafe meiden Tieber auf höher 
gelegenem Land. Sie gedeihen auch 
beſſer auf gejäter Weide als auf Na- 


turgras. 
Die Lämmer benötigen bei ihrer 
Ankunft beſonders aufmerkſamer 


Pflege, denn ſie ſind gegen Kälte ſehr 
empfindlich. Als Regel gilt bei uns 
die Paarung am 1. Dezember jeden 
Jahres. Dann erhalten wir die Läm— 
mer zum 1. Mai. Der Bod bleibt 
in der Herde bis zum 1. Auguſt. 

Das Schwein. — In der Schweine 
zucht haben wir bis jet noch feine 
aroße Erfolge zu verzeichnen. Man 
iſt bemübt, gute vollblütige Eber zu 
halten. Wir ziehen bei ung die York. 
ſhire-Raſſe vor. 

Das Pferd. — In der Pferdezucht 
iſt bei ung am wenigiten getan wor- 
den. Vollblütler zu halten iſt zu foit- 
fpielig, doch gelten auch fir Pferde 
diefelben Erfahrungen und Feititel- 
lungen, die mit vollblütigen Raſſen 
andrer Tiere gemacht worden find. 

Ueber Hühnerzudt iſt an andrer 
Stelle ausführlich berichtet worden. 

So wiirde die Antwort auf die ein- 
gangs geitellte Frage lauten: „Füh— 
re ein und benüte nur vollblütige 
männlide Stammtiere.” Was die 
Rafje betrifft, fo wird die dem Er- 
meſſen des _ einzelnen überlaſſen: 
„Pflege und führe die Raſſe, die Du 
am meiſten vorziehſt.“ Und bei guter 
Pflege wird eine jede vollblütige Raf- 
je von Vorteil fein. 





Die erbetene Maner. 


Drauß' vor Schleswig an der 

Pforte 

Wohnen armer Leute viel. 

Ach, des Feindes wilder Horde, 

Werden fie das erite Ziel. 

Waffenftillfitand ijt gekündet, 

Dänen ziehen aus zur Nacht; 

Rufien, Schweden find verbindet, 

Brechen ein mit wilder Madit. 
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Drauß' vor Schleswig in der Hütte 
Singt ein frommes Mütterlein: 
„Serr, in deinen Schoß Id) ſchütte, 
A mein’ Sorg' und meine Pein!“ 
Doch der Enkel, ohn’ Vertrauen, 
Smwanzigiährig, neuſter Zeit, 

Hat, den Heiland einſt zu ſchauen, 
Seine Lampe nicht bereit. 

„Eine Mauer um ung baue!“ 
Singt das fromme Mütterlein, 
„Daß dem Feinde davor graue; 
Nimm in Deine Burg uns ein!” 
„Mutter“, ſpricht der Weltgejinnte, 
„Eine Mauer uns ums Haus, 
Kriegt fürwahr nicht fo geſchwinde 
Euer lieber Gott heraus!“ 

„Enkel, feſt iit mein Vertrauen; 
Wenn's dem lieben Gott gefällt, 
Kann er ung die Mauer bauen; 
Was er will, iſt wohlbeitellt.“ 
Trommeln rund um uns rings praj- 
Die Trompeten jchmetern drein; ſſeln, 
Rofie wiehern, Wagen raljeln; 

Ach, nun bricht der Feind herein! 

Rings in alle Hütten bredien, 
Schwed und Ruſſe mit Geichrei, 
Fluchen, lärmen, toben, zechen, 
Doch dies Haus geh'n fie vorbei. 
Und der Enkel ſpricht in Sorgen: 
„Mutter, uns verrät das Lied!“ 
Aber fieh, das Heer vom Morgen 
Big zur Nacht vorüberzieht! 

Und am Abend tobt der Winter, 
Um die Fenſter jtürmt der Nord. 
„Schließt die Laden, liebe Kinder!” 
Sprit die Alte und fingt fort. 
Aber mit den Flocken fliegen, 

Nur Kojakenpulfe 'ran; 
Rings in allen Hütten liegen, 
Sechzig, auch wohl achziqa Mann. 

„Eine Mauer um uns baue!” 
Singt fie fort die ganze Nacht. 
Morgens wird es ſtill: „DO schaue, 
Enfel, was der Nachbar macht!“ 
Auch nad) innen geht die Türe, 
Nimmer fam er fonjt heraus: 

Daß er Gottes Allmacht fpüre, 
Liegt der Schnee wohl haushoch 
drauß! 

„sa, der Herr fann Mauern bau’n, 
Kiebe, gute Mutter, komm, 

Gottes Wunder anzuſchauen!“ 

Spricht der Enkel und wird fromm. 

Achtzehnhundertvierzehn war es, 

Als der Herr die Mauer baut'; 

In der fünften Nacht des Jahres 

Hat's dem Feind davor gegraut. 
(Eingeſandt von Juſtina Gies— 


brecht.) 


Dies und das ans dem Roſenſtaate. 
(Von P. P. Kröker, Dallas Ore.) 





Bekanntlich wird Oregon der Ro— 
fenitaat von Onfel Sams Union ge- 
nannt, auch nennt man ihn „der grü— 
ne Staat“. Beide Namen find. jehr 
tihtig anwendbar auf diefen Staat, 
denn Rojen ſieht man hier von an- 
fangs Mai bis Weihnachten in Sül- 
le und Fülle. Der zweite Name iit 
ihm ſehr appropriative, weil die mit 
Bäumen, Sträudern und grünem 
Graſe beitandenen Hügel und Täler 
die Zandichaft das ganze Jahr hin- 
durch ſchön grün ausfehen machen. 

Die Hauptitadt des Staates iſt 
Salem am Willametteflufje gelegen. 
Diefe Stadt mit etwa 40,000 Ein- 
wohnern, it nicht die größte Stadt d. 
Staates, aber eine ſchöne und rein- 
liche Stadt. Sie trägt auch den Na- 
men Kirſchenſtadt der Welt, weil hier 
die ſchönſten und größten Kirfchen der 
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Welt gezogen, und foldhe von hier aus 
nad allen Richtungen der Welt ver- 
jandt werden. Negierungsan- 
italten mit den verjchiedenen Staats 
Snititutionen, den wunderſchönen 
Parks, den zwei Mal wöchentlich ver- 
anjtalteten Lichtitrahlenvorjtellungen 
geben dem Städtchen Weltberühmt- 
heit. 

Sn Salem, nur 15 Meilen von 
Dallas entfernt, ijt auch das deutjche 
Diafonifjenheim mit dem Altenheim 
verbunden, welches Franz Wedel vor- 
iteht. Dieſes iſt eine wahre Seilan- 
italt und verdient eine beiondere Er- 
wähnung. 

Diefe Anjtalt wurde ſ. 3. von 
Herrn Wedel ohne Mittel angefan- 
gen und wird jeßt auf itber $120,- 
000.— geſchätzt. Herr Wedel ijt ein 
wahrer Genius, wenn es fommt eine 
Sache ing Leben zu rufen und fie zu 
erhalten. Er iſt ſchon nahe an der 
Siebzig, und wiewohl fein weißes 
Saar, fein etwas nad) vorne fich nei- 
gender Rumpf und fein unfjcherer 
Gang, fein Alter bezeichnen, iſt er 
immer noch überall herum und fieht 
nad) dem Rechte in der Anitalt. Er 
bat mande Widerwärtigfeiten zu 
überwinden gehabt, wie ein guter 
deutſcher Soldat, jedoch hat er mit 
den Waffen um jich zu Ichlagen ge- 
wußt und nad) dem Schlagworte: 
„Es ginge auch wie es ein Mal nicht 
ging, manchen Sieg errungen. Er iit 
fowohl unter den vielen Kranken, die 
hierher gebracht werden al3 aud) von 
den Alten und Schwachen im Alten— 
heim beliebt. Es muß aber auch er- 
wähnt werden, daß feine Frau ihm 
ſtets tatfräftia beigejtanden hat in 
der Arbeit, wo immer fie es fonnte, 
und wer von unfern Deutjchen durch 
Salem reiſt, follte es ſich anaelegen 
fein laſſen, diefe Anstalt zu bejuchen, 
und falls die Wedels nicht drinnen 
find, wird dem Beſucher auch in ih: 
rem Heime, welches wenige Blocks 
vom Hospital entfernt ijt, angenehme 
Aufnahme garantiert. Eine mande 
junge Schweiter hat in diefem Heime 
die Diafoniffenausrüjtung erhalten 
und mwucdert damit auf nahen und 
fernen Feldern für ihren Herrn und 
Meijter. Achtuna dem Unternehmen! 

Dallas iſt mit Salem durch den 
„Samthorn Highway“ verbunden. 


Die 


Dieſe Straße hat man jo benannt, 


weil man fie mit den englifchen Sage- 
dornbäumen bepflanzt hat, die durch 
ihrem ihnen eigenen Schmud die 
Straße jehr ſchön machen. Die Stref- 
fe iſt 15 Meilen. Viele junge und 
alte deutiche Leute von Dallas gehen 
nad) Salem ausarbeiten. Einige reit- 
ten ſich dort Quartiere, andere fahren 
die furze Strede ab und zu jeden 
Tag. Die Männer arbeiten in den 
verijchiedenen Werf- und FFabrifität- 
ten und Läden, während die weibli- 
chen Leute in den Reſtaurants, Kon- 
fervenanitalten, Privathäuiern u. |. 
mw. Anitellung genommen haben. Ei- 
nige gehen bier auch in höhere Schu- 
Ien. Es wohnen auch viele Deutiche 
in diefer Stadt, und fo hat man da 
auch eine deutihe Baptiitengemeinde. 
Einige unferer Leute, die nach Salenı 
üibergeftedelt jind, haben ſich dieſer 
angeichloffen, andere fommen zu den 
Sonntagen nad) Dallas. Die deutiche 
Baptijten haben bier im vorigen 


Sommer eine ſchöne neue Kirche ge- 





baut. Aus diefer Kirche fahren zu- 
weilen einige Sänger, worunter aud) 
einige unferer Mennoniten find, nad) 
Bortland und fingen über das Radio 
in alle Welt hinein. Haben einige 
der Lefer ſchon die Gelegenheit ge- 
habt „WII einzu-„tunen“ und die— 
fen Süängerbund gehört? Jeden 
Sonntag von halb fünf abends an 
jind jie zu hören, und man fann zu- 
aleih auch einer guten deutjchen 
Predigt Tauichen. 

Fünfzig Meilen im Norden, wo der 
Willametteflug in den Columbiafluß 
mündet und diefer To tief und breit 
it, da; Schiffe größern Nanges an- 
fahren können, Tiegt die Nofenjtadt, 
Bortland, mit 450.000 Einwohnern, 
110 Meilen vom Stillen Ozean ent- 
fernt. Dieje Stadt feiert jedes Jahr 
im Juni das NRofenfeit, zu welchem 
viele taujende Gäſte herbei jtrömen, 
aus allen Simmelsrichtungen. Wer 
folches noch nie geſehen bat, der hat 
auch feine Vorjtellung, wie die Stadt 
ſich zu ſolcher Zeit in Roſen badet. 
Sch will auch nicht unternehmen, das 
bier zu jchildern, denn das würde zu 
viel Naum einnehmen. Bon hier aus 
fünnen wir unjere Briefe der geflü- 
gelten Luftpoſt anvertrauen, und 
es nimmt nur zwei Tage bis Chica- 
00, oder zwei und einhalb QTage bis 
zum Atlantiichen Ozean. Wer wünſcht 
und feine Refervation madt, kann 
von bier aus das Feitland in derjel- 
ben Zeit überjpannen. Ach, wären 
wir nur reich, wie Kaiſer Rotbart und 
wäre das Luftichiff nicht jo weit von 
der Erde entfernt, wir wollten und 
wir würden bald einmal über Sonn- 
tag nach New Norf gehen. Der Staat 
Dreaon ijt aber nur ſehr ſchwach be- 
fiedelt; er hat nur etwa 1,000,000 
Einwohner. Dafür hat er aber viel 
mehr Bäume aller Art. 

Weil das Fellengebirge den Staat 
bon Norden nach Süden in zwei Tei- 
le teilt, fo ſieht er auf einer Relief- 
farte dem Lande Paläſtina ſehr ähn- 
lih. Diefe Teilung gibt dem Staate 
zwei fehr verichiedene Klima: das an 
der Küſte des Stillen Ozeans gele- 
gene iſt auch jehr dem von Paläjtina 
ähnlich, mild, weich, ohne eleftriiche 
Quftitörungen. Daher ijt es ſehr an- 
genehm bier zu wohnen, weil es im 
Winter nicht Falt und im Sommer 
nicht ſehr heiß wird, und die Nächte 
im Sommer find jtets ſchön fühl. 
Der öitlihe Teil dagenen it ſtark 
wellenförmig und troden, Sommer 
und Winter, und iit offen, daß Winde 
und eleftriiche Luftitrömungen Raum 
haben. Es gibt hier zumeilen auch 
für einige Wochen Schnee im Winter. 
Bewäſſerung macht das Land zu ei- 
nem Raradiefe, wie diejes der Fall 
mit dem Boden Californieng tit. Hier 
wird viel Getreide gezogen und Vieh— 
und Schafzucht betrieben. Hier find 
Stellen, wo es im Sommer bis 115 
Grad heiß wird. 

Zurück auf den heimatlihen Boden 
fommend, möchten wir berichten, daß 
wir einen fehr feuchten Frühling und 
Rorfommer aehabt haben, was dem 
Wahstum ſehr zugute gefommen ilt. 
Solches zeigen die ausnahmsweiſe 
auten Gemüfe- und Obitaärten, Ge- 
treide- und Seufelder, die Wiefen und 
Saiden und ſelbſt die Naturanlagen. 
Wir hoffen daher auf beijere Zeiten 
im Serbit. Nur einigen Obitgärten 
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(darunter ijt leider auch des Schrei- 
ber3), hat der jpäte Nachtfroſt der- 
art mitgejpielt, dag fie weit unter 
das Mittelmaß der Ernte zurückblei— 
ben werden. Doch die große Mehr- 
zahl ijt beiier ab. Wenn der jpäte 
Froſt im Frühjahr um die Berge 
zieht, finden die Luftſtrömungen am 
Fuße der Hügel immer befonders lieb- 
jame Stellen, wo fie ſich lagern und 
Schaden anrichten. Das iſt für die 
Betreffenden dann recht ſchwer, zu- 
mal, wenn hohe Preiſe auf das Obſt 
in Ausficht find, wie diefes Jahr. 
Immerhin werden wir genügend ha- 
ben, falls Leute aus dem Norden und 
Diten uns bejuchen wollten, um ih— 
ren Hunger nad) verichiedenem fri- 
ſchen Obſt zu jtillen. Den angeneh- 
men Sonnenſchein und die angench- 
me fühle Nächte geben wir gerne ab 
al3 Zutat obendrauf. Etwas mehr 
zurüdhaltend find wir im Winter mit 
dem milden Nah. Man merke ich fol- 
ches. 

Auf jozialem Gebiete hatten wir 
viele Berfchiebungen zu berichten, wä— 
re nur unjer Gedächtnis nicht jo bo- 
denlos. Doc) einiges wollen wir hier 
gedenken. 

F. F. Walls, die uns vorigen 
Herbſt verließen und nad Zodi, Cal., 
zogen, waren unlängit hier auf Be- 
ſuch bei ihren Kindern. Ihr Kinder 
find nämlich alle hier. Sie waren 
gefommen, um fich etwas abzufühlen, 
was auch gelang, denn es war da- 
mals bier ziemlich fühl. So war aud) 
Dietrich Veters vom felben Orte hier. 
Diele find wieder zurüc gefahren und 
werden auch wieder Gelegenheit ge- 
habt haben, fich dort den Schweiß von 
der Stirne zu wiſchen. Dirk Peters, 
die hier einige Sahre gewohnt ha— 
ben, zogen nad) Reedley, Eal., und 
binterließen auch einige ihrer Kin— 
der. Auch möchten H. T. Wieben, die 
18 Monate in Californien waren 
und dann bier her „nah Haufe” ka— 
men, wieder in den Süden. Es ijt ih- 
nen bier zu fühl und die Arbeit in 
der Sägemühle jagt ihnen nicht fo 
zu, wie die dort in der Konſervenfa— 
brif. Seder kann ja heute auch Teicht 
ab und ber ziehen, es braucht nur 
eine laufige Ford, die wenigſtens 
vier Näder und Neifen hat und dann 
Ichreibt man fich fein eigen Billet 
aus. Wie find doch heutzutage die 
Entfernungen jo nah und die Stref- 
fen fo kurz! 

Abram Buhler, der feinen Sohn 
Heinrich auf der Hochzeitsreiſe nad 
Serbert, Sasf., begleitete, ift auch 
mieder heim, nur der Henry iſt nod) 
nicht eingetroffen. Onfel Sam ift ein 
jehr auter Mann, aber es iſt wohl 
auch niemand auf der Welt fo jehr 
beflüffen, um gute Bürger zu haben, 
als Onfel Sam, und er will erſt über- 
zeugt fein, daß die, welche er in fein 
ichönes Zand herein läßt, auch wirt- 
lich fo gute Leute find, wie die an- 
deren in feinem Lande, (von den bie- 
len Verbrechern, Mördern, Dieben u. 
Schwindlern, die er unentgeltlich be- 
berberat, wollen wir bier nichts fa- 
gen) und daher ziehen ſich die Fal— 
ten auf der Stirne bei manden Ein- 
wanderer recht zufammen und die Ge- 
duld muß man immer wieder fnü- 
pfen. Nun, der Henry fommt daher 
ganz auf bibliihen Boden und hat 

(Fortſetzung auf Seite 8.) 








Die 
Mennonitifhe Ruudſchan 
Seraußgegeben von dem 
Rundidau Bubl. Houſe 
Wintipeg, Manitoba. 
Herman H. Neufeld, Direktor u. Editor. 





Erſcheint jeden Mittwod). 





Abonnementspreis für das Jahr 
sei Vorausbezahlung: $1.25 
Fur Süd-Amerila und Europa $1.75 





Alle Korreivondenzen und Geſchäftb⸗ 
sriefe richte man an: 
Rundschau Publishing House 


672 Arlington St. 
Winnipeg, Man., Canada. 





Entered at Winnipeg P. O. as se 
cond-class matter. 


Umſchau 


— Die Ernteausſichten beſſern ſich. 
Und wie ſieht's mit den Ausſichten 
für die Rundſchau-Ernte? Wir haben 
fehr viele Leſer, die im Rückſtande 
find. Eine Zahlung in der jchweren 
Sommerzeit würde mit Danf entge- 
gengenommen werden. Von ung er- 
wartet Ihr Pünktlichkeit in der Zu- 
fendung der Zeituna. Dürfen wir 
um prompte Zahlung der Abonne: 
ments al3 Gegenleijtung bitten? 





Bankkurs für Nubel zu hoch, 
zahle daher nicht mehr $5.20 reip. $5.25 
für den Tſcherwonez, fondern für jchon 
eingeleitete Transaktionen nur $5.00 und 
für etwaige neue nur $3.50 für den 
Tſcherwoneg. 

Manche erbieten ſich, drüben alles ver— 
teilen zu laffen und nur für die Hälfte 
Ueberſetzung zu beanfpruchen. Für Gel- 
der an der Molotfchna und Alte Kolonie 
mwird fo ein Anerbieten in Erwägung ge— 
zogen, d.h. nach oben revidiertem Kurs. 
Alle anderen Geldquellen find vorläufig 
ausgeſchloſſen. J. F. Harms. 
Hillsboro, Kanſ. 4 





Warum toben die Heiden? Palm 2, 1. 
Berichte über den Kampf der Atheiften 
in Rußland gegen die Neligion. 
Diefe Berichte fordern alle Kinder Got- 
te8 zu erniten Gebeten auf, daß das 
Wort des Herrn bald durch ganz Ruß— 
land laufe und verherrlicht werde. 
2. Theffalonicher 3, 1. 

Wie die Kommuniften gegen Oftern 
fümpfen. 


„Moskau, 7. Mai 1929. Die Som- 
jetzeitungen „Iſweſtija“ und „Weticheria 
Moltva” geben uns eine ausführliche Bes 
ichreibung von dem, was in den Haupt- 
ftädten Sowjet-Rußlands, in Moskau 
und Leningrad geichah. 

Mit großer Spannung erwartete man 
in diefem Jahre Oftern, denn die Bol— 
ſchewiſten hatten verſprochen, alle Oſter— 
feiern wie auch alle Kirchen im allge— 
meinen anzugreifen. Und in der Tat, 
„Wetſcheria Molwa“ ſchreibt, daß die 
ganze Nacht zum 5. Mai (ruffiiche 
DOftern) Moskau gleich einem Kampf» 
plag war. Die Straßen waren beller- 
leuchtet durch Radeln und Nafeten. 
Grellicheinende Lichter wurden jo ange— 
bracht, daß fie in die Kirchen hinein— 
fchienen, während vor den Kirchen Ver— 
gnügungen aller Art jtattfanden. Auf 
Alleen und Straßenpläßen fpielten Or- 
heiter, während andere johlten und 
lärmten in unſchöner Weife und mieder 
andere fih beim Tanze amüſierten. 
Durch die Straßen bewegte ſich die Pro- 
zeffion junger masfierter Kommunijten 
mit brennenden Fadeln in ihren Hän— 


m. Man hatte dazu die Studenten al⸗ 





Mennonitifche Rundſchau 


ler Schulen mobilifiert. 

Diefe Prozeffion von fpielenden und 
lärmenden Gruppen, waren unteriwie- 
jen, die Gläubigen vom Kirchgang fern— 
zuhalten. Diejenigen, die auf dem We— 
ge zur Kirche alle Schwierigkeiten über- 
wunden hatten, fanden einen noch härte= 
ren Widerftand direft vor den Kirchen 
und Slirchplägen. Vor der Heilandsfir- 
che in Mosfau hatten die Atheiften den 
Kirchplatz und die Stufen zu der Kirche 
ganz bejeßt, und während in der Kirche 
der Gottesdienjt gehalten wurde, fpielte 
draußen das Orcheſter unaufhörlich, 
Gruppen junger Leute fangen weiter und 
lärmten, und die Prozefjionen wurden 
fortgefeßt. Der ganze Sirchplat war in 
ein Lichtmeer gehüllt. AU das mährte 
die ganze Nacht hindurch. Vor jeder 
Kirche war ein befonderer Vergnügungs— 
plan vorgejehen. Auf einem Platz mar 
ein Zirfus, auf einem anderen fand ein 
öffentliches Spiel jtatt ect. Diefes al- 
les hielt an von abends 10 bis morgens 
6 Uhr, um die Menjchen vom Gottes— 
dienst zurüczuhalten und fie für die Ver— 
gnügungen zu gewinnen. Gtraßenbah- 
nen, Omnibufje, wie auch Eijenbahnen, 
Autos und andere Beförderungsmittel 
mußten während der ganzen Nacht den 
Verfehr aufrechthalten, Sie waren mit 
Flaggen geſchmückt und auf größeren 
Fuhrwerken fpielten Orcheſter. Kinos 
fpielten, und überall war jo ein großer 
Lärm, dab das Glocengeläut der Kir— 
chen übertönt wurde. Vor der Heilands- 
firche fejlelten die Vergnügungen über 
10 000 Menjchen, in anderen Teilen 
tanzten die Menſchen zur Mufif der Zit— 
ter und anderer Anftrumente. 

Aehnlide Brozeffionen und Vergnü— 
gungen fanden auch in Leningrad ftatt.“ 


Gebrauch des Poſtſtempels für den 
Gegen-Ditern- Feldzug. 
Nedaktionsbüro der ruſſiſchen 
Tageszeitung „Cewodnja“ („Heute“) 
hat bon der Ufraine einen Brief erhal- 
ten mit folgendem Bojtitempel in ufrais 
nifeher Sprache: „Der Dfterfuß ift Die 
Urſache von Infektion und Krankheit. 
Vermeidet ihn!“ Es iſt möglich, daf; 
dieſe Art Stempel in ganz Rußland in 
verjchiedenen Sprachen gebraucht wer— 
den.“ 


Die Kathedrale in ein antireligidfes 
Hauptquartier verwandelt, 

„Moskau, 28. April: Die Gruppe 
„Bezboſhnik“ („Der Gottlofe”) in Les 
ningrad hat eine Bittfchrift eingereicht, 
die Kathedrale von St. JIſaak, die jekt 
al3 Mufeum benubt wird, in eine Bene 
trale für antichriftliche Propaganda um— 
zumwandeln. Zur Zeit ift bereit eine 
antireligiöje Ausjtellung eingerichtet in 
der Kathedrale. Dasjelbe foll in einer 
anderen Kirche gejchehen.“ 


2 
„Das 


Der Kommunisten Wut, wenn Kinder 
beten. 

Eine Mosfauer Zeitung vom 10. Ap- 
ril greift einige Schulen in Sowjet-Ruß— 
land an, die erlaubten, daß der Glaube 
an Gott, dad „Gift“, unter den Kindern 
verbreitet wurde. Für uns indefjen tft 
e3 tröftlih, daß noch heute sich Kinder— 
herzen in der heutigen herrſchenden At— 
moſphäre Rußlands nach Gott fehnen. 
Die Zeitung ſchreibt: 

„In Volokolamsk ſtellte ſich heraus, 
daß einige Sowjet-Schulen einen ſtark 
religiöſen Einfluß auf die Kinder haben. 
Siebenjährige Kinder gehen zum ruſſi— 
ſchen Hauptprieſter, einige der Mädchen 
tragen offenſichtlich Kreuze. Eine Inſpek— 
tion der Schulen Nr. 22 hat gezeigt, daß 
die fieben Gruppen derfjelben Gläubige 
find, 75% der Schüler von den fünf 





Gruppen bejuchen die Kirche. Während 
der Slirchenfeiertage ift die Schule leer. 
Der religiöje Einfluß bat fogar die „Pi- 
oniere“ (die jungen Atheiſten) erfaßt. 
In der Schule nA... gehen viele der 
„Bioniere“ zur Kirche, beten und preifen 
den Herrn daheim. In einer 4. Gruppe 
in der Schule in T. ... wurde gefragt: 
„Wer betete zu Chriftus in der lebten 
Nacht?” „Ich“, ſagte einer der Schüler, 
„und diefe auch,“ und dabei zeigte er auf 
zwei andere Schüler, die zu den „Pio- 
nieren“ gehören.“ 


Neligion troß antireligidfer Propaganda. 


„Ein Korreijpondent von Moskau 
ſchreibt:“ Troßdem 11 Jahre lang anti= 
religiöje Propaganda gegen die Religion 
als ſolche wie auch gegen firchliches Le— 
ben getrieben wurde, bejteht doch noch 
heute eine ftattliche Zahl von Kirchen und 
Klöſtern in Sowjet-Rußland. Während 
einer Sißung, als die Frage der politi= 
fchen Erziehung angejchnitten wurde, 
jtellte ein Redner auf Grund der Stati- 
jtif feit, daß in Rußland noch 50.000 
Kirchen bejtehen, wo regelmäßiger Got— 
tesdienft ftattfindet, dann 500 Klöſter, 
25.000 verichiedene freie Gemeinden, 
Taufende bon Gebetshäufern, Mojcheen 
und Synagogen. Die Zahl der Geijtli- 
chen und Brediger beläuft ſich auf 350.= 
000. Die Glieder der verjchiedenen re= 
ligiöjen Sekten beläuft ji auf 6 000 =» 
000. 


Anfichten religidfer Sachverſtändiger. 


„Selegentlih einer Gerichtsverhand— 
lung gegen Geijtliche, erklärte der Sach— 
berjtändige des proletarifchen Gerichts— 
hofes in Moskau folgendes: „Man jollte 
doch bedenken, daß der fogenannte Jeſus 
Chriſtus feine hiſtoriſche Perſönlichkeit 
iſt, ſondern ein Götze, ein Produkt der 
Mythologie, eine menſchliche Einbildung, 
und daher iſt Jeſus niemals gekreuzigt 
worden, weder von den Juden, noch von 
ihm, den die Kirchen-Bücher Pontius— 
Pilatus nennen, noch von ſonſt irgend 


einem Menſchen.“ 





Die Sekten der Theodoriſten in U.S. S. R. 


Auszug aus der ruſſiſchen Tageszeitung 
„Cewodnja“ (Heute). 

„Wir haben von Rußland neue Nach— 
richten erhalten von der Verfolgung der 
Gemeinden. Zur ſelben Zeit greift eine 
große geiftige Erwedung unter den Ruſ— 
fen um fich; diefe Erweckung nahm ih— 
ren Anfang in verjchiedenartigen Kir— 
henorganijationen. Die Bruderjchaft 
„Titſchon“, die bon einem gemijjen 
Mönch, Theodor Nibaltin in dem Gou— 
bernement Woronezh gegründet wurde, 
fann als Beifpiel dienen. 

An Kirchenfeiertagen tragen die Glie- 
der dieſer Bruderfchaft weiße Nleider 
mit aufgenähtem ſchwarzem Kreuz. 
Männer weiße Anzüge; die Frauen wei— 
he Blufen und Röde und weiße Ta— 
fchentücher auf ihren Köpfen, auf ihren 
Blufen find weiße oder hellblaue Kreu— 
ze aufgenäht. Die Häufer der Nachfol- 


ger des Mönches Theodor zeichnen fich 
bon den anderen befonders aus. Die 


Renfterladen find mit einem Meißen 
Kreuz gezeichnet und die Außenwände 
mit ſchwarzen Kreuzen und den Buchita= 
ben &. ®., die bedeuten „Chriſtus ift 
auferjtanden!” 

Die Theodoriften führen ein ſehr zu— 
rückgezogenes Leben, fie fommen in ih— 
ren Häufern zujammen, fingen und le— 
fen die Bibel. An Feiertagen bejuchen 
fie den regelmäßigen Kirchengottesdienit, 
felten fommen fie in politifhe Ver— 
fammlungen, ausgenommen, wenn fie an 








24. Juli 


Crörterungen eini F i 
fönnen. Was fie in ee 

i © mlun- 
gen ihrer Bruderſchaft fprechen, bleibt 
ein unenthülltes Geheimnis denen, die 
ihr Leben nicht geweiht haben. 

Im Blick auf ihr Benehmen, ihre Un- 
terhaltungen, ihre Verhältniſſe zu andern 
und ihre allgemeinen Lebensanſichten, 
können wir ſagen, daß ſie als eine diſ⸗ 
ziplinierte Organiſation anzuſehen ſind. 

Der Gründer dieſer Bruderſchaft, ein 
gewiſſer Mönch, Theodor Ribalkin, er 
ſchien vor einigen Jahren in dieſer Ge— 
gend. Keiner weiß, woher er kam. Ri— 
balkin wurde ſehr geehrt und geachtet 
von vielen; er ging während des ganzes 
Jahres barfuß und mit unbededtem 
Haupt, Sommer und Winter, und pro⸗ 
phezeite das Ende der Welt und die Ver— 
nichtung der „Regierung des Antichri⸗ 
ſten.“ Er hielt ſich ſelbſt für den Nach⸗ 
folger Titſchons.“ Die Botſchaft von 
Theodor Ribalkin über die Vernichtung 
der antichriſtlichen Regierung fand An— 
klang in den Herzen der Somjet-Gegner, 

Schließlich wurde Ribalkin dann als 
„augenfälliger Gegenrevolutionär“ ver: 
haftet und verbannt. Doc feine Bot: 
ichaft brachte mweitere Frucht, eine neue 
Sekte der „Theodoriften“ bildete fidh, 

Zuerſt erjchien fie in den entfernteften 
Teilen des Beter-Paul Bezirks; jpäter in 
Dörfern und feinen Städten anderer 
Bezirke. Die „Theodoriſten“ meigerten 
ih, „Sekten“ genannt zu werden indem 
fie jagten: „Wir find feine Sektanten, 
jondern griechijch-orthodore Gläubige”, 
Und in dieſer Hinficht haben fie ehr 
recht, denn während fich die Sekten fonft 
bon der Kirche jpalten, Ieben die „The: 
odoriſten“ in enger Verbindung mit der 
Kirche. In ihren Predigten jagen fie 
folgendes: „Bald Mmerden die weißen 
Neiter erfcheinen, die der himmlische Kö— 
nig fenden wird, und mit ihren feurigen 
Schwertern werden fie alle Ungläubigen 
und Anhänger des Antichriften vernich— 
ten.” 

Unter dem Wort „Antichriften” ver 
itehen die „Iheodoriften“ auch die Sow— 
jet-NRegierung. Unter dem weißen Pferd 
die weiße Armee des ehemaligen rufji- 
Ichen Neiches.“ Die Hoffnung auf die 
felbe haben fie noch nicht aufgegeben. 

Doch es find nicht nur die „Theodo- 
riften“ allein, die weiter zur griechiſch— 
orthodoren Kirche gehören wollen und die 
religiöfe Bewegung unterftüßen, tie und 
der „Bejbofhnif” berichtet, murden im 
letzten Jahr in Petersburg Blättchen ber- 
teilt, die die Jugend, die im Militär 
und Marinedienjt der Somjet-NRegierung 
iteht, auffordert, ihren Dienſt aufzuger 
ben und jich den Neihen der Gläubigen 
anzuſchließen, chriſtliche Negimenter zu 
bilden und von ihren Mützen den Sow— 
jet-Stern, das Beichen des Antichriften, 
abzumachen und an feiner Stelle ein 
hellblaues Kreuz, das Beichen des Hei 
landes, Jeſus Chriftus, anzubringen. 

Um dieſe religiöfen Bewegungen Zu 
unterdrüden, beriefen die Bolſchewiſten 
eine antireligiöfe Konferenz und ver— 
fuchten eine vereinigte, zentralifierte 
Mitarbeit aller Atheiſten Sowjet-Ruß— 
lands zu erzielen. 

Das oben erwähnte Blatt berichtet, 
daß die Hauptjächlichiten Mittel ger 
gen den Sozialismus Stärkung und Uns 
terftügung der antireligiöfen Propagan⸗ 
da ift. Der kommuniſtiſche Teil bringt 
fehr Mare und beftimmte Anftruftionen, 
in erfter Linie alles organifierte Proles 
tariat gegen die Religion zu mobilifies 
ren. Es ift wahr, dab die Mobilifies 
rung jeßt begonnen hat und das es noch 
viel zu tun gibt.“ 


— Der Nifjionsfreund, 
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Briefkaften. 


Wir haben von Eva Klafjen 33.00 Le- 
fegeld erhalten und möchten fie bitten, 
uns ihre Adreſſe zu ſchicken. 

In unſerer Office iſt ein Brief von 
Jacob und Suſanna Löwen, Kreis Ar— 
ijemowta, Rayon Griſchino, Artelj Tru- 
ſhemik, früher an der Molotſchna ge— 
wohnt an Abram Jacob Löwen, (früher 
Wolsley, Sask.?) 

K. 9. E., Reedley, Cal. Ihre Leſe— 
zeit läuft am 1. Juli 1930 ab. 


Neueſte Radhrichten 


— Die Weizenfirma James A. Ri— 
chardſon & Sons planen in Winnipeg 
auf der Ede PBortage und Main einen 





Woltentrager für 2 Millionen Dollar 
aufzubauen. 

Eine Exploſion hat den größten 
Teil’ der türfifchen Hauptſtadt Angora 
eingeäfchert. Der Präſident Muſtaoa 
Khemal hat jelbjt die Löſchungsarbeiten 
geleitet. 


— Nachdem der Weizen auf der Wine 
nipeg Börje in die Höhe ging mit uns 
erwarteter Schnelligkeit, jo fällt er jetzt 
auf die Berichte von Regen im Wejten 
Ganadas. 

— Die Lage zwifhen Rußland und 
China ift dem Kriege gleich. Die diplo— 
matifhen Verhandlungen find abgebro- 
chen, nachdem das ruffifhe Wltimatum 
abgelaufen auf die Beichlagnahme der 
von der Zarenregierung in der Mand- 
ſchurei gebauten Bahn von den Chinefen. 
An beiden Seiten der Grenze werden 
fehr große Militärfräfte zufammengezo- 
gen. Die Rufen haben fchon die Gren- 
ze überfchritten und zwei Städte befest. 
Was diefer Krieg für Folgen haben wird, 
ift ſchwer abzufehen, denn Japan iſt ſehr 
in die Mandfchurei intereffiert und Die 
anderen europäifchen Mächte werden 
faum gleichgültig und neutral fich ver- 
halten können, Alle Miffionare haben 
das Feld räumen müſſen. 

— Winnipeg verbrauchte am 17. Juli 
im ganzen 19,000,914 Gallonen Waſſer. 

— Winnipeg joll mit St. Baul dur) 
Luftlinie verbunden werden. 

— Die Ueberſchwemmung in Indien 
bat die Wüſte in einem großen See ver— 
wandelt. 12 Perſonen verloren ihr Le— 
ben. 


— In Chile ſank in einem Sturm ein, 


Kriegsihiff.. 39 Mann der Beſatzung 
berloren ihr Leben und nur einer konnte 
ſich retten. 

— Ein Junge von 14 Jahren aus St. 
Names bei Winnipeg, wurde verhaftet 
und er geitand in 9 Häufer eingebrochen 
und geraubt zu haben. 

— Profeſſor Carl Lyle, Direktor der 
Farm des englifchen Kronprinzen in Al— 
berta, weilt in London, wo er dem Kron—⸗ 
prinzen Bericht über die Farm ablegte. 

— Die EN R. baut drei neue 
DTampfer für den Stillen Ozean. 

— In Honduras, Süd-Amerika fiel 
ein Truck mit Schülern der Hochſchule, 
die von einem Picnic kamen, und ftürz- 
te 1000 Ruß einen Abhang hinunter. 
11 der Schüler wurden getötet und’ 12 
wurden ſchwer verlekt. 

— Das Cchulgebäude nördlic) bon 
Uran, Man., brannte nieder. 

— — Das nafje England ift in diejem 
dJahr zu troden. 

— Nommifjioner Booth-Tuder, der die 
Heilsarmee in Indien und Ceylon or- 
ganifierte, it in England gejtorben. 





Mennonitifdye Rundſche 


— Bei einer offenen Verſammlung 
am Ufer des Ned Niver in Alberta wur: 
de eine Sandbanf unterwaſchen und ging 
in die Flut. Drei Perfonen ertranten, 
5 fonnten ich retten. 

— In Shanghai brach ein Zug durch 
eine Brüde, wobei 100 Berfonen getö- 
te: wurden. 

— Ein neuer Mordverjuch jollte auf 
den Präfidenten von Dejterreich verübt 
werden, doch ehe der vermeintliche At— 
tentäter jein Vorhaben ausführen fonn= 
te, wurde er verhaftet. 

— Bei einer Zugentgleifung bei Ti3- 
Dale, Sasf., wurden 14 Perſonen ver— 
lei. 

— Beim Abſturz eines SKriegflug- 
zeuges in England wurden 5 Berjonen 
ſchwer verlegt. 

— König Georg von England mußte 
fih einer neuen Operation unterwerfen. 
Gin Teil einer Rippe wurde entfernt. Er 
befindet fid auf dem Wege der Beife- 
rung 

Drei normwegiiche Mädchen trafen 
bier ein, wo ihre Verlobten fie erwarte— 
ten. 

Zwei große Flugzeuge ftiegen auf 
dem Le Bourget Flugfelde bei Eintritt 
der Morgendämmerung auf, um eine 
Wettluftfahrt über den Atlantifchen Oze— 
an von Paris nach New York zu unters 
nehmen. Der Neroplan „Marichall Pil— 
judsfi" hat zwei magemutige polnifche 
Flieger an Board, und diejes Flugzeug 
war das erjte, da3 den Aufitieg um 4:45 


Uhr morgen3 unternahm. Das zweite 
Flugzeug „Rragezeihen“ bat dagegen 


zwei Franzoſen an Bord, die dem Ber: 
bot der franzöfiichen Regierung gegen 
transatlantijche Flüge troßten, und die 
Franzoſen jtiegen um 5:27 Uhr morgens 
ebenfalls auf. In dem polnischen Flug— 
zeuge befinden ſich Luois Idzikowski und 
Kaſimir Nubala, zwei Weltkriegsteilneh— 
mer und Flieger mit großer Erfahrung. 
Die beiden hatten bereits im August vo— 
rigen Jahres einen Verfuch unternom— 
men, den Ozean im Flugzeug zu über: 
queren, wurden jedoch zur Notlandung 
geztvungen. Der Weroplan „Fragezei- 
chen“, ein fleineres Alugzeug, das im 
Geheimen jeit den leßten zwei Monaten 
für den transatlantifchen Flug vorberei— 
tet wurde, wird bon einem der bejtbe- 
fanntejten und tüchtigiten Flieger Frank— 
reiche, Dieudonne Coſtes, gejteuert, der 
bereit3 jchon einmal den jüdlichen Teil 
de3 Atlantiſchen Ozeans überquert hat. 
Sein Begleiter ift Maurice Bellonte. 
Die Franzofen kehrten vom halben Wege 
über den Ozean zurüd. Die Polen ftürz- 
ten bei den Azoren, der eine ijt tot, der 
andere ſchwer verlekt. 

— Ein ſchöner Negen hat Weſt-Ca— 
nada viel Hilfe gebradt. Auf Stellen 
war auch Hagel. Meines Couſins Jo— 
hann Neufelds, Niverville, Man., Ernte 
iſt total verjchlagen. 

— Brüſſel. — In dem in Ant 
mwerpen erjcheinenden liberalen Neptune, 
dem bedeutendjten belgiſchen Wirtſchafts— 
blatt, jchildert ein Wirtjchaftler von Ruf 
die Folgen der amerikaniſchen Zollnovel— 
le für Europa. Der Kernſatz lautet 
wörtlich: 

„Wir fragen uns, wie die europäifchen 
Staaten, die Schuldner Amerikas find, 
ihre verfchiedenen Schulden jemals be— 
zahlen follen, wenn man ſie daran bins 
dert, ihren Ausfuhrhandel weiter zu ent= 
twideln, um die erforderlichen Deviſen 
für den jährlichen Transfer nach. drüben 
in die Hand zu befommen.“ 

Das Blatt behauptet dann, daß 2 Mil- 


liarden Mark unter diejen Verhältniſſen 
bon ganz Europa nicht aufzubringen ſei— 
en. Man traut jeinen Augen nicht, wenn 
man das lieſt. Noch vor wenigen Tagen 
lehrten alle dieje Blätter, Deutjchland 
fönne jpielend zahlen, und zwar biel 
mehr als zwei Milliarden, und heute 
fpricht dasjelbe Blatt, das dem Außen— 
minijter nicht allzu fernjteht, dem Paris 
fer Abfommen ein Todesurteil, wie es 
ſchärfer noch nicht formuliert murde. 
ganz Europa nicht aufbringen 
fann, das glaubt man aus dem feiner 
Kolonien beraubten und territorial ber= 
ſtümmelten Deutichland mit Leichtigkeit 
berausziehen zu fünnen. 

Das reiche England mit jeinen Koloni— 
en, Kranfreich mit halb Afrifa und Bel- 
gien mit einem 80mal jo großen Kolo— 
ntalbejiß jehen jich nicht in der Lage, ei— 
nen jolchen Betrag gemeinſam aufzu— 
bringen, wie er Deutjchland in der Form 
des Tributes auferlegt wurde. 

In der Nähe von Morris, Man. 
jtießen ein Auto und ein Zug zujammen. 
Eine Frau aus Winnipeg wurde getötet, 
und zwei Perſonen wurden jchwer ver— 
mundet. 

mei Slanadier waren Die 
beim Wettichiegen in England. 

— Ein fanadifcher Flieger bereitet fich 
bor, nach Japan zu fliegen. 

— Der neue Nord Deutſche-Lloyd— 
Dampfer „Bremen“ hat den Schnellig- 
feitsreford bon Cherboug, Frankreich, 
nach New Vorf geichlagen. 

— Die Forderung der englijchen Mi- 
nenarbeiter um Verkürzung des Arbeits: 
tages macht der Negierung Kopfzerbre— 
chen. 

- Der frühere General-Gouverneur 
Canadas und das jeßige Haupt der Lon— 
don Kolizei refignierte, doch es wurde 
nicht angenommen. 

Einer der erſten Lehrer im engli— 
fchen Staatenbunde, Dr. W. Biljoen, 
Süd-Afrika, ijt in feinem 60 Lebensjahre 
geitorben. 

— Die Bauern des Heinen Bergjtädt- 
chens Anon in Spanien fchoben die Ur— 
ſache einer anhaltenden Dürre, in der ih— 
re Ernte vertrodneten, dem Wetterbu— 
reau und dejien „Teufelsmaſchinen“ zu, 
die von Madrid gefommen ſeien. 
fammelten fich eines Abends und jchlugen 
fämtliche Apparate des Bureaus furz und 
fein. Kaum batten fie das Werf vollen 
det, da fette ein ſtarker Gemitterjturm 
ein, und die Felder wurden mit dem er— 
ften, jeit drei Monaten vergeblich erwar— 
teten Neyen getränft . Alle Bemühungen 
der Wetterbeamten, ihre Apparate wieder 
zu reparieren, fcheiterten an dem Wider- 
ftand der Bauern. 

— Die Goldfifchgüchtung in den Ver— 
einigten Staaten nahm im Jahre 1878 
ihren Anfang, als Admiral Daniel Amon 
der Fifchereibehörde eine Anzahl der jett 
fo beliebten ierfifche, die er aus Japan 
mitgebracht hatte, zum Gejchent machte. 
Im legten Jahre wurden in den Verei— 
nigten Staaten 21,500,000 dieſer Fiſche 
gezogen und verfauft. Sie repräjentier- 
ten einen Wert von $1,500,000, 

— Im Gaillard Cut des Panamaka— 
nals gab es einen Erdrutih, 250,000 
Kubikfuß Erde und Felsgeröll glitten in 
den Kanal, und doch fonnte die Schiff- 
fahrt ruhig fortgehen. Die Ausbagge— 
runasarbeit wurde jofort begonnen. 

— Eine plößliche Unterbrechung er— 
fuhr die Sitzung des Preußiichen Land— 
tages am 26. Juni, als ein Blitzſtrahl 
das RBarlamentsgebäude traf. Hinter 
dem Nednerpult des Landtagspräfidenten 
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erſchien plößlich eine Keuergarbe, die dem 
Reden ein ſchnelles Ende bereitete. Die 
Abgeordneten flohen, vom Schreden er- 
faßt. Der Schaden, den der Blitz anrich- 
tete, war gering. 

— Der berühmte Berliner Architekt 
Prof. Hermann Janfen erhielt unter eis 
ner großen Anzahl Mitbewerbern den 
eriten Preis zuerfannt für feine Pläne 
zum Aufbau der türkiſchen Hauptſtadt 
Angora. 

— Bon den 400,000 Amerifanern, 
die im Auslande wohnen, find 250,000 
in Canada anſäſſig. 

— Gründliche Unterfuhungen haben 
ergeben, daß der Bruch der beiden Wellen 


am „Graf Zeppelin“ „dur Vibration 
berurjadht wurde“, 

— Die Nanfing-Regierung bat die 
Bopftracht in China verboten. Sämtliche 


chineſiſche Staatsangehörigen, die fich in— 
nerhalb von ſechs Monaten nicht den Zopf 
haben abjchneiden laſſen, werden bejtraft 
werden. Außerdem hat die Nanking-Re— 
gierung angeordnet, daß die Verſtümme— 


lung der Füße den chinefiihen Frauen 
polizeilich verboten wird. Dieſe beiden 
Verordnungen traten am 1. Mai in 


Kraft. 

— Sie ſoll wiederkommen. Die kleine 
Elſe iſt ſoeben eingejchult worden. Als 
ſie am erſten Tag von der Schule zurück— 
kehrte, fragte die Mutter: „Na, Elschen, 
was haſt du denn gelernt?“ „Nicht viel,“ 
antwortete Elschen, „aber ich ſoll morgen 
noch mal hinkommen.“ 

— DasſSchatzamt ſchrieb neulich 3400— 
000,000 Wertpapiere zu 5% Prozent 
aus. Die Angebote beliefen jih auf 
$1,113,000,000 aljo $700,000,000 mehr 
al3 gefordert wurde. Uncle Sams Kre— 
dit jcheint demnach noch ziemlich gut zu 
fein. 

— Die Regierung Canadas hat 11,- 
000 Suadratmeilen zu Wildſchutzzwecken 
beitimmt. 

Das auswärtige Miffionswerf der 
Vereinigten Staaten vor 50 Jahren ver— 
gleicht Dr. Robert E. Speer mit dem bon 
heute. Er jchreibt: „Damals gab es in 
den Vereinigten Staaten 21 Gejellichaf- 
ten zur Betreibung auswärtiger Mif- 
fionsarbeit, heute find es deren 122. Da— 
mals jtanden 1220 auswärtige Miffio- 
nare im Dienft davon eine ganze Ans 
zahl unter den amerifanifchen India— 
nern, heute gibt e8 13,000 amerifani- 
fche auswärtige Miffionare. Damals be— 
liefen fich die Gefamtgaben aller Deno- 
minationen in den Vereinigten Staaten 
für Auswärtige Mifjion aus $1,800,000, 
heute erreichen die Gaben die Höhe von 


- $40,000,000.* 


— Im Gramen. Profeffjor: „Nennen 
Sie mir die Namen der Knochen im 
Schädel.” Kandidat: „Die Schädellno- 
chen beißen .. . ich hab’ fie alle im 
Kopf, aber ich kann nicht auf ihre Namen 
fommen.“ 

— Allerdings. Profefjor: 
wirklich jchon recht zerjtreut. 
ich huſten und babe geniejt.“ 

— Nachdem ein junger Chinefe, 
Tſchang-Hui-Tſchang, in einer amerika— 
nifchen Ryan Flugmaſchine, wie fie Lind- 
bergh auf feinem Atlantiffluge benußte, 
bon Canton nad Mufden und wieder zus 
rüdgeflogen war, hat das Flugweſen das 
Intereffe der ganzen Bevölkerung ges 
mwedt. Die dhinefiichen Kaufleute haben 
jebt bereits beichlofien, einen Flugdienft 
einzurichten, der Hankow und die oberen 
Jangtſekiang Hafenpläte miteinander 
verbinden ſoll. Ein dhinefiicher „Lindy“ 
bat jomit auch in feinem Vaterlande dem 
Slugwefen die Bahn gebrochen, 


„Sch bin 
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Korreipondenzen 
(Fortfegung von Seite 5.) 
Gelegenheit, feinen Schwiegereltern 


und den Zeuten in Canada zu zeigen, 
was für jtille und friedliche Leute 
wir hier find. Er ijt ein gutes Eram- 
pel für viele. An feiner jungen Frau, 
die er fich dort erforen hat, werden 
die Leute hier den nördlichen Nad)- 
bar. abjchäßen. 

Nev. Schmidt, Leiter in der Bru- 
derthaler Gemeinde bier, fuhr mit 
Frau und Sohn auf dem Auto zur 
Konferenz nad Minnejota. Bon dort 
aus wollen fie wieder nach China in 
die Million gehen, wie er ung mit- 
teilte. Die Aemter der Gemeindelei- 
ter werden hier in den Gemeinden 
mehr von jungn Kräften bejeßt. Die 
Schultern der Zungen find ja in den 
meilten Fällen auch) noch nicht jo 
wund gerieben von dem Joch der Ge- 
meindearbeit, wie die der Meltern. 

„Die Kraft der Sugend braucht der 

Serr, 

Des Alters Rat und Tat.“ 

Und fo jollte es fein, wenn das Ge— 
meindewejen gejund fein ſoll. 

Vorigen Sonntag hatten wir eine 
Anzahl der Los Angeles Bibeljchit- 
ler unter ung und feierten eine Art 
„Alumni“ am Abende, was fich recht 
aut machte. Es waren einige der Un- 
jern, die heimfamen und einige von 
Canada, die die Neife zurück mad)- 
ten, nachdem fie die Schule abjol- 
viert hatten. Die Krone aller Wiſſen— 
ſchaft (diefes jagt ein großer Laie), 
befonmt man nur in Bibelfchulen. 
Freilich, wir wollen gerne zugeben, 
die Begriffe von hohen Wiſſenſchaften 
gehen dem Laien ab und daher ge— 
reiht er zu folder Vermeſſenheit. 
Wir zitieren: „Die Gottjeligfeit iſt 
zu allen Dingen nütte.“ Vielen Krä— 
ben bat fie die eingeſteckte Pfauenfe- 
dern ausgezogen, wie da eigenmäd)- 
tig und doch lobenswert es jemand 
neulich mit den Pfauenfedern des P. 
HB. in der „Rundichau” verfucht. 
Leerer Troit, das verfuchten wir ſchon 
bor 30 Jahren und das Refultat da- 
bon war, da die Krähe uns bald 
ein Auge ausgehadt hätte, und weil 
wir uns zu den Friedliebenden hal- 
ten, fo ließen wir es anjtehen. Wenn 
einige Leute wühten, welch eine Laſt 
fie der Menſchheit find, fie würden 
anders tun, als das Rothfelchen, wel- 
ches mir die eriten Erdbeeren jeden 
Frühling und die letzten Trauben je- 
den Herbit nimmt: das leidige Ding 
bleibt nimmer fort. Einen Trojt je- 
doch habe ich dabei, und das iſt der, 
daß ich meinen Kindern Iehre, fie 
follen nicht jo verliebt im Rothfelchen 
fein, wie ich war ala ih noch ein 
Sunge in Nufland war und das 
Rothkelchen nur aus dem Leſebuch 
fannte. „Den Vogel erfennt man an 
feinen federn, einige jedoch an der 
Stimme.“ Mit den Proben folder 
Schreiber geht es mir jo, wie mit 
meiner Mutter Wafferfuppe, ala ich 
noch ein Junge war. Ich fonnte nicht 
veritehen — auch heute noch nit — 
warum ſie die Schinfenfperfeln, die 
fie erit in der Pfanne bratete, ſpäter 
in die Suppe tat und fie mir die 
nicht zu eſſen gab, die ja doch grade 
ſoviel Nahrungsfraft in fich enthiel- 
ten als die ganze Wienerfuppe. Die- 
fe Anwendung veritehen die Amerifa- 
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ner freilich nich, eg fei denn fie wiſ— 
jen, was Waſſerſuppe alter Zeit ijt. 

Sch bin von meinem jozialen Be- 
richte abgefommen. Wollte nod) er- 
wähnen, da wir vorigen Sonntag 
eine hübſche Hochzeit von Kohn Dürk— 
fen, Californien, und Helena Regehr, 
bier in der M. B. Kirche hatten. Das 
junge Baar will, wie id) höre, nad) 
Californien gehen. 

Inzwiſchen iſt auch unjer National- 
tag, der 4. Suli, dahin. Einige fuh— 
ren zur Küſte und logieren da auch 
jetzt noch, andere, die in Gejchäften 
jind, freuten Jich, einen Tag „ab zu 
haben”, um zu Hauſe arbeiten zu 
fönnen, und bviele, jung und alt, 
haben viel „Fun“ gehabt. So aud) 
mein Nachbar, der ſich am VBorabende 
gütlich tat mit den Abichiegen von 
Raketten aller Art. Wie mildgeberig 
fann doch ein armer Mann fein, wenn 
die Vergnügungsjudht jih ihm auf 
drückt! 


P. S. -- Say, warum kommſt Du 
niht einmal ber zur Weſtküſte? 
Kannſt Du wohl? D. 


(Ich tät's gerne mal. Ed.) 





Dalmeny, Sask., den 7. Juli 1929. 


Können wieder berichten, daß wir 
einen ſehr ſchönen Regen gehabt, der 
die Felder erquickt und uns allen 
Hoffnung auf eine gute Ernte gibt. 

Die Gäſte, die nach Herbert zur 
Konferenz gefahren waren, ſind wie— 
der zurück und berichten von großen 
Segnungen daſelbſt. 

Jakob Lepp und etliche andere aus 
ihrer Familie, fuhren geſtern per 
Car nach Alberta, um dort ihre Kin— 
der Ungers zu beſuchen. 

Unſer Bethaus, das vor etlichen 
Wochen abgebrochen wurde, hat ſich 
nun ſo verändert; es ſieht anders, 
ſteht anders, hat mehr Raum, wie 
das alte, und obzwar es noch lange 
nicht fertig iſt, ſo freuen wir uns doch 
ſchon alle, bald in dem neuen Got— 
teshauſe einzuziehen. Doch obzwar 
das Gotteshaus ſich ſehr verändert 
haben wird, ſo hoffen wir zu Gott, 
da ſo eine gemeinſame Arbeit allen 
Kinder Gottes nur um ſo mehr ver— 
einigen wird, anſtatt Entzweiungen 


zu bringen. 
Um die Bibelſchule in Dalmeny 
wieder fürs kommende Jahr in 


Schwung zu bringen, wird wieder 
ſehr gearbeitet. Es wird Umſchau ge— 
halten, um eine paſſende Wohnung 
für den Lehrer zu bekommen. Auch 
hat Br. Franz Wiens, der uns al— 
len wohl bekannt, verſprochen, 
als leitender Lehrer zu dienen. Alſo 
iſt alles in beſter Ordnung und wir 
alle ſchauen nach großem Fortſchritt 
und noch größeren Seanungen aus 
im fommenden Winter. 

Br. Hiebert, von dem wir im letz— 
ten Bericht jchrieben, tit noch immer 
fehr leidend im Hoſpital. Seine leib— 
lihe Schweiter, Heinrich Rempel von 
Winkler, beſuchte ihn in diefen Ta- 
gen. Wir hoffen, der Serr wird ihn 
tröjten auf feinem jo ſchweren und 
langen Sranfenlager. 

9. P. Wiebe. 





Frauenverein. 


Wir grüßen euch, ihr lieben Gäſte, 
Da ihr allhier erſchienen jeid. 


Zu teilen auf dem heut’gen Feſte, 
Mit uns ’ne ſegensreiche Zeit. 

E3 haben unf’re liebe Frauen 
Sich wöchentlich verfammelt hier; 
Sie taten ji) vor gar nichts grauen, 
Ob's ſtürmt', ob's jchneit’ und nod) 

was mehr. 

Sie wollten gerne auch was ſchen— 

fen, 
Den Armen, die in großer Not. 
Wenn wir der Nermiten nicht geden- 
fen, 
Ereilt fie wohl der Sungertod. 

So wurde denn von dem Vereine, 
Sp mander Nadelitich getan, 

Sit jedes Stück ja auch nur Kleine, 
So jieht man doc), was Liebe kann. 

Es waren das gar jchöne Stunden 
Der Arbeit, die man nicht vergeht; 
Der Kaffee tat auch herrlich munden, 
Der Cafe nicht zu verachten it. 

Doch iſt die Arbeit nun zu Ende, 
Die Loſe all’ verfauft nun find, 
Das Geld dafür in unf’ren Händen, 
Set darf man fehen, wer gewinnt. 

Der Lömenanteil diefer Gaben 
Gehört gewiß den rauen. 

(Möge diefe Gabe manchen laben). 
Doch hat der Mann auch was getan. 
Ein Reischen möcht für euch ih 
breden: 
Wenn eure Frau ging zum Verein, 
Da habt ihr brav zu Haus’ geſeſſen, 
Das Kind gewartet, wenn's tat 
ſchrein. 

Zur Zeit, als König David lebte, 
Da war's beim Feldzug, wie ihr wißt, 
Daß, wer da wachte beim Geräte, 
Den aanzen Segen mitgenießt. 

So darf man denn wohl ruhig ſa— 

gen: 
Die Arbeit haben beid' getan, 
Zwar tat die Hausfrau auswärts 
wirfen, 
Sm Haufe jchaltete der Mann. 

Wir wollen diefe Kleine Spenden, 

Die für die Sachen liefen ein, 
Nach England und nad; Rufland jen- 
den, 
An Solche, die um Hilfe Ichrei’n. 
Springitein. 9%. 


Beatrice, Nebr., den 12. Juli 1929 





Es iſt jo ein eigenes Ding mit 
der Korreſpondenz. Ein lieber 
Bruder Ächrieb mir vor Jahren, um 
mich aufzumuntern: „Br. EI., jchreib 
grade wie e8 Dir ums Herz iſt.“ — 
Das war mir eine große Aufmunte- 
rung, und ich danfe dem lieben Bru- 
der noch heute dafür, denn am Leben 
tt er noch. — 

Wie iſt's nun aber mit dieſem 
Menſchenherzen beichaffen? Ich ichla- 
ge die bibliihe Handkonkordanz auf 
und finde fieben Spalten voll Bibel- 
jtellen, mit der Belchreibung des 
Menichenherzen. DO, hat Seremia (17, 
9) nicht recht, wenn er ausruft: 
„Es iſt das Herz ein troßig und ber- 
zagt Ding; wer fann e8 ergründen?“ 
Mit einem ſolchen Herzen joll man 
run Korrefpondenz fchreiben! — Und 
zwar — wie es ein mennonitiiches 
Blatt zum Motto, als Grundlage 
und Zweck, haben will: „Einen an— 
dern Grund kann niemand legen, au— 
Ser dem, der gelegt iſt, Jeſus Chri— 
ſtus.“ 1. Kor. 3, 11. — „Jeſus Chri- 
jtus, geitern und heute und derjelbe 
auch in Emigfeit.” Ebr. 13, 8. — 
Und meiter zum Zmed hat: „Dienet 
einander, ein jeglicher mit der Gabe, 





24. Juli 


die er empfangen hat, als die guten 
Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes.“ 1. Petri 4, 10. — „Und 
auch ihr, al3 die lebendigen Steine, 
bauet euch zum geijtlichen Haufe.“ 1. 
Petri 2, 5.— Oder hat dein Herz, 
lieber Leſer, auch etwas Verwandt. 
ſchaft mit dem obigen, von Jer. be. 
ſchriebenen Herzen? Dann dürfte 
aud ich etwas Mut faſſen und hof. 
fen, nicht jo jcharf beurteilt zu wer. 
den. Wir beide wollen das Seilmit. 
tel ergreifen, daß ebenfalls der himm— 
ice Arzt, durch Jeremias (17, 14) 
uns anbietet: „Seile Du mid, Serr, 
jo werde ich heil; hilf Du mir, fo iſt 
mir geholfen; denn Du biit mein 
Ruhm.” 

Heile mich, o Heil der Seelen, 

Der ich frank und blöde bin; 

Nimm die Schmerzen, die mic 

quälen 

Und den ganzen Sammer hin 

Den mir Adams Fall gebradjt 

Und ich jelber mir gemadt. 

Wird, o Herr, dein Blut mid) neßen 

Wird jich all mein Sammer jegen, 

Wer von den lieben Leſern kennt 
das Herzbüchlein von Vater Goßner? 
Wer es nod) nicht Fennt, der laſſe es 
ih durch unfern Verlag in Berne, 
Ind., fonımen; es ijt in beiden Spra- 
chen, deutſch auch englifch zu Haben. 
Es iſt jehr anſchaulich. Auch act 
Bilder jicht man da, das Herz des 
Menſchen in jeinen verjchiedeniten 
Zujtänden. Ganz befonders eindrüd- 
fi war mir das 7. Bild. Es trägt 
die Ueberſchrift: „Das Herz eines 
Menſchen, der nad) feiner Bekehrung 
wieder mutwillig jündigt und die 
Sünde und den Satan in fic) herr- 
ihen läßt.“ Auch auf diefem Bild, 
wie auf den meiſten andern, iſt der 
Heilige Geiſt in Gejtalt einer Tau- 
be abgebildet. Aber ach, nicht mehr 
in dem Herzen thronend, fondern 
außerhalb desjelben, eiligit davonflie- 
gend. In dem Herzen dagegen fi- 
ken all die garjtigen Tiere, die den 
Heiligen Geijt betrüben und mit de 
nen er nicht zuſammen wohnen kann: 
der Pfau der Hoffart, die Kröte des 
Geizes, der Bock der Unreinheit, der 
Tieger des Zornes u.f.w. Und mit 
ihnen zufammen fieben Teufel. Denn, 
wenn der Heilige Geiſt ſchon im Her- 
zen war und mitwillig wieder ver- 
trieben wird, dann wird eg fieben- 
mal ärger als vorher. Laßt uns den 
Seiligen Geiſt nicht betrüben, damit 
er nicht von ung weiche! 

Dem lieben Schreiber des Aufla- 
bes: „Warum ich mein Kind nicht 
ins Kollege ſchicken will,“ in No. 22 
und 23 der Rundihau, möchte ih 
herzlich danfen, der iſt mir ganz aus 
dem Herzen gefprodhen. Die Frage: 
„Wie genügen wir dem Staat?“ muß 
zurüdtreten, vor der Frage des 
Schriftgelehrten: „Meiiter, mas muß 
ich tun, daß ich das ewige Leben er- 
erbe?" — „Man muß Gott mehr 
gehorchen, denn den Menichen.” 

Wir hatten die Freude, Bruder 
Sacob P. riefen, von Kitchner, Ont., 
in unferer Mitte zu haben, vom 22. 
bis 26. Juni. Er predigte in allen 
drei unferer Kirchen. Ein von Gott 
reichbegabter Verfündiger des Evan- 
geliums. Seine Terte waren: Joh. 
8,36: „So euch der Sohn frei madit, 
fo jeid ihr recht frei,” und zeigte und 
an der Sand diefes Textes die wahre 
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Sreiheit der Kinder Gottes. Wie tref- 

fend fingt Chr. 9. Seller zu dieſem 

Tert: oz 

„Wen der Sohn befreihet von des 
Irrtums Nacht, 

Wen der Sohn erneuet, der wird 

frei gemacht. 

Blutend hat errungen, 

uns der Sohn, 

Der ſich aufgeſchwungen auf des 

Vaters Thron.“ 

Sein nächſter Text, Abends in der 
Stadtgemeinde, war Offb. 3, 7. 8., 
worüber er zu einer vollen Kirche pre— 
digte, mit dem ernſten Mahnruf: 
„Werde aufgeſchloßen für Jeſum, 
zugeſchloßen für die Welt.“ 

Am Abend des 24., hielt er dann 
jeine legte Predigt in der Weſtkirche, 
die voll beſucht war, über Hoſea 14: 
„Bekehre dich, Israel, zu dem Herrn, 
deinem Gott; denn du biit gefallen 
um deiner Mijfetat willen.“ Hier 
wurde ung bejonders der, auf eine 
wahre, aufrichtige Bekehrung folgen 
de Sottesjegen vor Augen geitellt, in 
den Worten des Tertes: „Ich will 
Israel wie ein Tau fein, daß er ſoll 
blühen wie eine Rose, und jeine Wur- 
zeln ſollen ausichlagen wie der Liba- 
non. 

Zwiſchenein machten wir Hausbe— 
fuche, und am letten Abend hielt der 
Bruder noch ein VBibeljtunde, über 1. 
Theilal. 4, 13 u.ſ.w. — Am 26. fub- 
ren wir dann zum Abendzug nad) 
Sairbury, wobei wir Gelegenheit hat- 
ten, den ungebeuren Schaden zu je- 
hen, den der Wirbeljturn und der 
Hagel am 21. zwiſchen Ellis und 
Fairbury angerichtet bat, wobei die 
Städtchen Harbine und Janſen bejon- 
ders betroffen find. 

In unjeren Gemeinden haben wir 
zwei ſchwere Krankenfälle: Br. Heinr. 
von Stein, im 76. und Br. Max Wie 
be, im 53. Lebensjahre, zu melden. 
Beide ſind der Fürbitte empfohlen. 

Die Ernte, Weizen und Hafer, iſt 
faſt beendet, und ſteht in Hocken. 
Hafer iſt meiſtens kurz und dünn. 
Weizen, der recht Verſprechend ſtand, 
hat zuletzt aber doch etwas zu ſchnell 
gereift und wird den erwarteten Er— 
trag nicht geben. Der Kornſtand iſt 
gut und der Wuchs zeitgemäß; und 
kann, wenn der liebe Gott Regen und 
Sonnenſchein gibt und vor Schaden 
bewahrt, eine gute Ernte geben. In 
Seiner Hand ſteht Segen und Ge— 
deihen. Er kann machen was Er will. 
Darum: 

„Lobe den Herrn, o meine Seele! 

Ich will Ihn loben bis zum Tod. 

Weil ich noch Stunden auf Erden 

zähle, 

Will ich lobſingen meinem Gott. 

Der Leib und Seel' gegeben hat, 

Werde geprieſen früh und ſpat.“ 

Sallelujah! 

Mit einem herzliden Gruß an 
Editor und Leſer. Euer Mitwanderer 
nad) Zion, 


Freiheit 


Jakob Claaſſen. 





Miſſionsfeſt. 


Heute feierten wir ein geſegnetes 
Miſſionsfeſt. Die ſchöne Witterung 
trug viel dazu bei, da wir ſo viel 
auswärtigen Beſuch hatten. Der ge— 
räumige Schulſaal war bis auf den 
legten Platz beſetzt. Die Einleitung 
machte Br. Wilh. Enns von hier, mit 
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Leid, Gebet und Schriftwort aus 
Mark. 6, 32—44, wo er etliche Ge— 
danken anfnüpfte. Dann ſprach Br. 
U. Pauls, Sanford, über den Tert in 
5. Moje 33, 3, wo er befonders die 
Liebe Gottes zu den Menjchen be- 
tonte. Dann trat Br. Gerh. Dörkien, 
Pigeon Lake, auf und jprad über 
2. Samuelis Kapitel 9. Er betonte 
bejonders den Vers: „Sit noch je- 
mand da vom Haufe Sauls, daß ich 
Barmherzigkeit tue, um Sonathans 
willen?” Nachdem wir geijtlich reich 
gejpeiit, wurde eine Unterbredung 
bon annährend zwei Stunden ge 
nacht und das irdiiche Brot geteilt. 
Zuvor wurde aber eine Kollefte für 
unjere Aermſten unter ‚den Armen, 
den geiſtig Ummachteten hier in Ka— 
nada, gelammelt. Nachdem alle ge- 
petit hatten, wurde am Nachmittage 
Fortſetzung gemadt. Es wurden die 
vom Frauenverein bverfertigten Mij- 
jionsiadden verloit. Die Einleitung 
machte der Unterzeichnete mit Lied, 
Gebet und Verleſung des Schrift- 
wortes Prediger Salomos 11, 1 und 
Gedicht. Dann trugen zwei Nung- 
frauen je ein Gedicht vor und eine 
junge Frau auch eins. Dann ging 
man zur Verlofung der Sachen über, 
es waren 31 Gewinnite. Vier Ge— 
genitande wurde zuricdgegeben und 
durch Verjteigerung an Meijtbietende 
verfauft. Schlus mit Lied und Ge- 
bet. Dann begaben wir un3 auf den 
Sottesader. Nämlich wir Springitei- 
wer ſehen die Notwendigkeit eines 
Sottesaders ein. So wurde dieſe 
Stätte, die in der Nähe der Schule 
liegt, diefem Zwecke geweiht. Br. P. 
Penner ſprach über Abrahams Erb- 
begräbni3, 1. Moj. 23, und Br. Gerh. 
Dörkſen über Pialm 90, 12: „Lehre 
uns bedenken, da wir jterben müſ 
fen, auf daß wir flug werden.” Mit 
Sejang und Gebet wurde Schluß ge- 
madt. Dann war ja die Stunde des 
Abſchiedes wieder, denn ein jeder 
machte fih auf den Heimweg. Wir 
durften manches befannte Geficht ſe— 
ben, der Herr hat uns reichlich mit- 
einander geſegnet. Ihm der Ruhm 
und die Ehre! 
9. Penner. 


Springitein, den 14. Juli. 





Gin Tag des Segens. 


Sonntag, den 14. Juli 1929, war 
für die M. B. Gemeinde in Ritchener 
ein Tag der Freude und des Segens. 
Der Herr bat in feiner wunderbaren 
Sünderliebe und SHeilandsgnade eine 
Anzahl Seelen willig gemacht, ich 
Ihm anzuschließen, um ein Leben für 
Ihn zu führen und in feinen Wegen 
zu wandeln. Wir durften fie am ge- 
nannten QTage der Gemeinde hinzu- 
tun. Sm Laufe der Woche und Sonn- 
tag wurden ſie, da jie aus verjchiede- 
nen Ortichaften waren, in Gruppen 
geprüft. Die Gemeinde hat jich über 
die klaren, auf der Schrift fich grün- 
denden Zeugniſſe gefreut und fie herz- 
lich willfommen geheißen in ihrer 
Mitte. Es murden 14 Seelen ge- 
tauft. Der ganze Tag verfloß in rei- 
chem Segen: Erſt morgens eine Ge- 
betsjtunde, dann eine kurze Prediat 
und Prüfung der Seelen. Am Nadı- 
mittag zwiſchen 3 und 4 Uhr fand die 
Taufe itatt, und am Abend murde 
die Aufnahme in die Gemeinde voll- 
zogen. 


Möge Gott allen viel Gnade ver- 
leihen, ein Zeben in feiner Gemein- 
Ihaft zu führen, damit Er verherr- 
licht und gepriejen werde und die 
Gemeinde erfreut und erbaut dur) 
den Zuwachs in ihrer Mitte! 

Anjchliegend wurde noch ein furzes 
Programm. in Form bon Lied und 
Gedicht von unferm Chor ausgeführt. 
Wohl alle gingen mit dem Eindrud 
weg, daß es ein Tag auf Tabors Höhe 
gewejen. 

Sepriejen ſei Gott, unjer Vater 
und unjer Serr und Seiland Sejus 
Chriſtus, für jolchen Segen! 

Nac. B. Frieſen. 


Todesnachricht 
Der Tod. 


Nichts iſt unſich'rer denn das Le— 
ben, 
Und nichts iſt ſich'rer denn der Tod, 
Wir ſind vom Tode ſtets umgeben, 
Und von der letzten bitt'ren Not. 
Der Tod kommt oft in unſ're Mitten, 
Unangemeldet tritt er ein, 
Und trägt, trotz allem Fleh'n und 
Bitten, 
Den Liebling in den Totenſchrein. 
Der Tod jchleicht ſtill an unf’rer 


Seite, 

Wenn wir in Simd’ und Laſtern 
gehn, 

Beim Spiel und Tanz und falicher 
Freude 


Bleibt er ſtets bei uns wartend ſtehn, 
Er iſt ung nah’ im Gotteshauſe, 
Er jteht bei ung in Zanf und Streit, 
Und mitten in dem Weltgebraufe 
Sit uns der blaße Tod nicht weit. 
Er nimmt ung fo wie er ung findet 
Und trägt uns in die Ewiafeit, 
Und für fein armes Opfer fchrwindet, 
Die ſchöne VBorbereitungszeit, 
Er bringt uns vor den Ridhterthron 
Dft ac, fo plötzlich und jo jäb, 
Und dort wird ung zum ew'gen Lohn 
Der Freuden Fülle, oder Weh’. 
Die große Frag’ auf diefer Erden, 
Die ung im Herzen brennen ſollt': 
Wird’ ich auch wirklich jelig werden, 
Wenn mid der Tod noch heute holt? 
Es gilt bei Zeiten wegzuräumen, 
Was zwiichen uns und unferm Gott, 
Und nicht die Gnadenzeit verträumen, 
Mer weiß, wie nahe uns der Tod. 


J. P. F. 
Todesnachricht. 





Es diene hiermit allen lieben Ver— 
wandten und Bekannten und Freun— 
den zur Kenntnis, daß mein lieber 
Mann, Heinrich J. Plett, geboren in 
Pordenau, Molotſchna, ausgewandert 
von Sagradowka, Münſterburg, 
heimgegangen iſt. Er hatte noch an- 
derthalb Tage Friit um Gnade zu 
fchreien und war bei flarem Bewußt— 
fein bis ans Ende. Er fonnte mir das 
Zeugnis noch geben, daß er fich nicht 
mehr vor dem Tod fürdtete. Wir 
fannten ihn nicht anders, als einen 
jtilen Mann und Vater, und wenn 
er mal fränflich war, jo war er noch 
jtiller. Hier ging es in Erfüllung, 
was der Rialmiit* jagt: „Nur ein 
Schritt zwiſchen mir und dem Tode.” 

Er befam den 3. Juni Leibweh, 
welches wir nicht viel achteten, legten 
marme Kompreſſe und fo ging es bor- 
über. Dienstag, den 4., fuhren wir 
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nad Winnipeg auf Geſchäften. Mitt- 
tod), den 5., wurde Tante Falk be 
graben in Starbud, wo auch wir auf 
dem Begräbnis waren. Donnerstag, 
den 6., ging er mit feinem Sohn 
Heinrich früh aus, die Fenz zurecht 
machen, er ſchlug noch die Pfoften 
ein, und-um 12 Uhr fam er mit gro- 
ben Schmerzen im Leibe zurüd. Wir 
fuhren nad Starbud zum Arzt und 
der jtellte Blaſenſtein feit. Der Arzt 
bejtellte noch, wenn es ſchlimmer wer- 
den follte, jo ſollten wir ihn rufen. 
Und als es des Nachts Schlimmer wur- 
de, fuhren wir 4 Uhr morgens nad 
Winnipeg ins Hofpital. Dort ange- 
fommen, ging der Sohn mit ihm hin— 
ein, wobei er nieder fiel und es ging 
ihn viel Blut ab. Die Aerzte fprigen 
ihn zweimal unter und jtellten Blut— 
ſturz im Innern fejt, er jei inwendig 
boll Blut. Gott jei Dank, ich durfte 
noch mit ihm zujammen um fein See- 
lenheil ringen, und er fonnte eg mir 
ungefähr zwei Stunden vor feinem 
Tode noch jagen, dab er nicht mehr 
Furcht vor dem Tode habe, und er 
entichlief fanft um 1 Uhr des Nachts, 
den 8. Juni. Den 11. Juni wurde 
die teure Leiche in Starbucd unter 
großer Teilnahme zur legten Grabes- 
ruhe getragen. Auch ich kann jetzt 
nicht anders, als mit dem Dichter 
ausrufen: 


Herr, du kennſt meine Schwäche, 

Nur deiner barre id). 

Nicht das, was ich veripreche, 

Was du Fprichit, tröjtet mich. 

Nicht auf die laſſen Hände 

Und jtärfe die müden Knie: 

Und fage mir am Ende: 

Die Selegfeit iſt bie. 

Er hinterläjt feine trauernde Gat- 
tin, 

Sara Plett, famt 4 Kindern. 

Starbud, Man. 





Leamington, Ont, 


An alle Berwandten, Freunden 
und Bekannten. Sonnabend, als ich 
und die Kinder vom Felde famen, ſaß 
meine I. Gattin, Lieſe Boſchmann, 
bor der Tür und war nod; ganz mun- 
ter. Ich ging unjerem Cornelius die 
Haare fehneiden. War foeben an der 
Arbeit, al3 die Kinder riefen: „Pa— 
pa, fomm jchnell, Mama fällt um.“ 
Ich Tief hin und wir brachten fie ins 
Bett. Wir riefen dann fofort den 
Arzt. Nach einer kleinen Unterfu- 
Kung erflärte der Arzt es für Ner- 
venichlag, und wenig Hoffnung auf 
Genefung. Sonntag, am 23. uni, 
riefen wir wieder den Doktor, wieder 
war die Antwort, wenig Hoffnung. 
Montag, am 24., 8 Uhr morgens, 
fagte der Arzt, es fei etwas beffer. 
Sie fing an ein wenig zu ejjen und 
tranf Waſſer. Wir fcharten uns al- 
le um ihr Bett, die Freude war groß, 
unfere liebe Mutter noch bei ung zu 
halten. Wir fragten fie, und fie ant- 
wortete mit Kopfniden. Wir fangen 
und beteten bei ihr am Bett, und 
fragten, ob fie freude habe von hier 
abzufcheiden und bei Jeſu zu fein. 
Sie anmwortete mit Kopfniden ja, fo 
da wir es gut beritehen Fonnten. 
Sie war ja ſchon 35 Jahre zum 
Herrn Bekehrt. Sie war uns eine 
geduldige Mutter im Haufe, 


(Fortiegung auf Seite 12.) 
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Marie ſah inſtinktiv eine noch nicht 
greifbare Gefahr und verſank in Grü— 
bein. Das war fein heiteres Geburts— 
tagsfejt an dem Tage, wo fie die ver— 
hängnisvolle Altersgrenze des Weibes 
überfchritt. 

Während des Mittageſſens erzählte jie 
beiläufig, ohne viel Teilnahme zu ber 
raten, das Böllemos eine Neuigfeit mel— 
de und zufällig den früheren Diafonus 
bon Gammelby in der Großjtadt getrof- 
fen habe. 

Der Propjt kehrte hajtig den Kopf und 
fragte gejpannt; aber im Briefe jtand 
nur das Wenige, daß Karſtens alles 
glüclich überjtanden habe und jeßt als 
Literat und Journaliſt auf einen ziem= 
lich grünen Zweig gefommen jei. 

„Das interefjiert mich lebhaft,“ rief 
Sfavenius, „schade, ſchade um den hoch» 
begabten Mann. Das Konfiftorium war 
ihm ein harter und unbarmherziger Rich- 
ter. Der war mir der liebjte und wird 
wohl auch leider der liebſte von allen 
Diakonen bleiben, die ich hier unter mir 
gehabt Habe.“ 

Frau Melufine lächelte janft ironiſch: 
„Du jollteft fie eben mehr neben al3 un= 
ter dir haben.” 

Paſtor Kieſewetter, der das Nordjee- 
grauen hatte und fein Waſſer ſehen 
fonnte und um jeden Preis von der Hals 
lig fort mollte, war Karſtens Nachfol- 
ger geworden und bon dem Konſiſtori— 
um, das ein Mal um das andre Die 
Stellen der Propjtei unmittelbar bejeß- 
te, zum Diafonus von Gammelby er- 
nannt worden. 

Erjt ließ es fich aut an, dann aber 
fagte der Propſt anzüglich: „Die Heinen 
Köter find die ſchlimmſten.“ 

Der Heine Pfarrer war ein frabbür- 
ftiger Herr, der den Namen feines Leib— 
burfchen und Gönners, des Konfiftorial- 
rat3 Mügge, ſtolz und jtets im Munde 
führte, und der jet mif feinem Prop- 
ften nur jchriftlich verfehrte und aus ge- 
wiffer Entfernung gemefjene Grüße 
wechjelte. Skavenius wagte aus chrift- 
licher Rückſicht — auf den Konfiftorial- 
rat — nicht, den Vorgeſetzten herauszu— 
fehren. 

Die Gammelbyer aber Tachten und 
ſagten: „Nu is't medder fo, as datt 
twüſchen Paſtoren fich gehört.“ 

Sn der größten Stadt des Neiches 
verbrachte Böllemos als Altphilologe fein 
leßtes Semeſter. Nicht aus Unfleiß hat— 
te er nur eine Vorleſung belegt, nein, 
um feine Zeit zu verſchwenden und für 
das Examen jede Minute zu berierten, 
widmete er ſich ganz neben dem Semi— 
narbejuche feinen häuslichen Studien. 
Selten gönnte er fich al3 Erholung, dann 
und wann, ohne Kollegiengeld zu zah— 
Ien, den berühmten Nationalöfonomen 
zu hören, denn das mar fein Steden- 
pferd. Viele ritten denjelben Gaul, und 
nicht wenige bon denen, die Kollegichin- 
der heißen, waren im überbollen Audi— 
torium bertreten. 

Ganz hinten im Halbfreis der Bän— 
fe hatte der Beſcheidene eins der fchlech- 
teften Plätchen, das dem Zugwinde der 
ewig aufs und zufchlagenden Tür aus- 
geſetzt war, belegt ‚d. h. jeine Mappe und 


Mennonitifche Rundſchau 


Füllfeder auf den Tifch gelegt. Er ſtand 
aufrecht hinter dem Sitz, um die Man- 
nigfaltigfeit der Köpfe und Gefichter zu 
beobachten und phrenologifch-pfychologi- 
jche Studien zu maden. Das alfo war 
die Geijteselite der Zukunft! Die Ver- 
mwaltungsbeamten und Diplomaten, die 
Nichter und Räte, die Regenten von iir- 
che und Schule refrutierten fich aus die- 
jem Haufen afademifcher Jugend von 
heute. Das waren die Männer, denen 
bald des deutſchen Reiches Wohl und 
Weh anvertraut werden würde. Den Be- 
obachter bejchlih ein unwillkürlich ban- 
ges Gefühl, al3 wenn aus ſolchem Ver— 
trauen mehr Reichsweh als Reichswohl 
rejultieren werde. Nicht die große Zahl 
der aufgeblajenen, dünkelhaft-dumm-bla⸗ 
jterten, der banalen, bornierten Köpfe 
erfüllte mit Bängnis, denn die Klugen 
find von Ewigkeit her in der Minderheit 
geweſen, aber gerade diefe haben auch 
allzeit zum Glüd der Menjchheit ver— 
itanden, die Macht an fich zu reißen; 
nein, was den Piychologen erjchredte, 
war die Mafje der blafjen, verlebten Ge— 
jichter, die den Stempel der Depenera= 
tion auf.der Stirn trugen. 


Das Glodenzeihen am Schluß des 
afademijchen Viertels jchrillte durchs 
Haus ein entjeßliches Getrampel bon 


800 Füßen jollte dem berühmten Pro— 
feſſor, deſſen Kahlkopf auftauchte, Gruß 
und Obation fein, 

Da fegte eine brüsfe Hand Böllemo3 
Mappe vom Tiſch weg, fo dab der Füll- 
federhalter zu Boden fiel, das zerhad- 
te Bulldoggengeficht eine8 Landsmann= 


ichafter® näfelte hochmütig: „Das ift 
mein Plaß, fcheren Sie ſich anderswo 
bin!” 


Böllemos hob die Feder auf und ftreif- 
te mit einem jcheuen, zornigen Bli den 
Unverjchämten. Durfte feine afademi- 
iche Ehre die Injurie ſtillſchweigend dul- 
den? Er hatte feine Geiftesgegenwart 
zu handeln. 

Aber ein Anwalt, ein hochgewachfener 
Herr, handelte an feiner Statt und re= 
dete ſcharf und jchneidig: „Wenn Sie auf 
den Platz Anfpruch erheben mollen, hät- 
ten Sie Ihre Karte darauf befeſtigen 
müffen . . . fennen Cie nicht alademi- 
ſche Sitten?“ 

Der Bulldogg grinfte biffig und zeig- 
te die großen Zähne. „Meine Karte wol— 
len Sie? Hier ift fie, vorausgejekt, daß 
Sie ein fatisfaftionsfähiges Individium 
find.“ 

„Mit Vergnügen will ic mit Ihnen 
die Karte taufchen.“ Der Hochgetwachje- 
ne berbeugte jich ironijch. 

Böllemos wandte fich flüfternd an ſei— 
nen Verteidiger. „Ich danke Ahnen... 
Sie... . Sie wollen fi um meinet- 
willen... . 

„sa, als Paſtor hätte ich es nicht dür— 
fen, Herr Böllemos.“ 

„Ste fennen. . . .! Herr Pa—Paſtor 
Karjtens! Der Vollbart hat Sie ver- 
ändert.“ 

Die Feier diefe3 unerwarteten Wie- 
derſehns mußte bis zum Ende der Vor- 
lefung verjchoben werden. Der Profeſ—⸗ 
for Hatte jchon, vom Staubjchluden hef⸗ 
tif Huftend, feine Nede begonnen und 
fchielte mit dem einen Auge ins Heft, 
mit dem andern ins Auditorium. 

Auch Karſtens war Zaungaft und nicht 
einmal immatrifußtert. Unter lebhaftem 
Geplauder verließ er mit dem einftigen 
Lehrer und Lateinfchüler die Uniberfi- 
tät. 

„Eine Bitte zuborl Titulieren Sie 
mich nicht Herr Paftor! Nichts Priefter- 


liches oder Paftorales ift an mir hän— 
gen geblieben ..... auch würde der Herr 
Paſtor Emeritus meiner relativen Ju— 
gend eine lächerliche Würde verleihen.“ 
— Rarftens jkurriler Humor wurde zum 
bitteren Ernst, zur furdhtfamen Frage: 
„Bas miffen Sie von Gammelby, von 
Norderhafen und — von dem Küfter?“ 

„Eliaffen wohnt in Norderhafen, imo 
er eine Hühnerzüchterei und Brutöfen 
angelegt hat.“ 

„Und — feine Tochter?” 

„Dit jet wieder bei ihm, jchrieb Ma— 
rie mir,“ ⸗ 

„Als .... als Kranke?“ 

„Nein, ſie iſt als Geneſende oder Ge— 
heilte aus der Irrenanſtalt entlaſſen 
worden.“ 

Da war ein greller Sonnenglanz auf 
das tiefernſte Geſicht gefallen; Trau— 
gotts Augen leuchteten blank und feucht, 
wie blitzernde Tauperlen; eine in der 
Jugendblüte gebrochene und begrabene 
Hoffnung wollte aus dem Grabe aufer— 
jtehen. Er mar ergriffen und ftumm, 
wie die Menschen, die ein Wunder erle- 
ben; er blidte voll Demut und Dank zum 
Himmel empor, al3 babe er fein verlo= 
renes Leben wiedergewonnen. 

Böllemos mußte ſeine Erlebniſſe und 
Schickſale erzählen. In den einförmi— 
gen, rauhen Geleiſen des unbemittelten 
Studenten hatte fein Leben recht und 
fchlecht fich verlaufen. In den mageren 
Beiten hatte er bon Butterbrod und bon 
Tee, den er jelber fochte und der die ab- 
geipannten Nerven aufjtachelte, wochen— 
lang gelebt. 

Obgleich fein Atheift, ſondern ortho= 
dorer Deift, mar er auf die Theologen 
fehr jchlecht zu jprechen. Und warum? 
Diefe Koftgänger des Herrgott3 würden 
in erjter Linie mit dem ſchönen Konrift 
bedacht und könnten, wenn fie dreift und 
gottesfürdhtig wären, mit jedem ihrer 
zehn zulangenden Finger ein Stipendium 
greifen. Ueberall und immer, auch im 
legten Stündlein, ſei der nadte Egois— 
mus die Triebfeder des Handelns und 
auch der guten Werke, darum hätten die 
reihen Stifter nicht die Philologen, ſon— 
dern die Theologen, deren Fürbitte für 
das Jenſeits nüßlich jchien, mit Stipen- 
dien bedacht. 

Karſtens lächelte. „Sie mögen recht 
haben, Sie aufrichtiger Menſch in Ih— 
rer fchönen Menfchlichkeit, der Egois— 
mus und der Neid find der pofitive und 
der negative Pol unferer Energie.” 

Der Philologe, der nichts Schulmei— 
fterlicdes an fich hatte, fondern in jei- 
ner äußeren, fajt eleganten Erſcheinung 
den feingebildeten Mann verriet, erröte- 
te und redete rajch mweiter. Für ihn fei- 
en jeßt die fetten Jahre gekommen, ſo— 
fern er jeit dem Herbit im Haufe des 
befannten Doktor Arnheim, der ein be— 
rühmter Arzt und Wefthetifer, ein rei— 
cher Mann und Mäcen aller Künſtler fei, 
al3 Hauslehrer und Erzieher eine gut 
befoldete und viel beneidete Stelle habe. 
Weil er Lehrer geweſen, ſei er unter 
bundertzwanzig Bewerbern erwählt wor⸗ 
den, der praftifche und durch trübe Er- 
fahrungen gemißigte Doktor lehne die 
bom Profefjor warm empfohlenen Kondi- 
daten, die mit einer Riejengelehrjamteit 
eine kindliche Unerfahrenheit und Unge— 
ſchicklichkeit im Unterrichten berbänden, 
prinzipiell ab. 

„Da ift Ihnen der Schulmeifter zu 
ftatten gefommen . . . und die Sonne, 
die Ihr Leben beicheint, hat feine Flek⸗ 
ten?“ 

„Ya, der Burfche, den ich erziehen und 
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bei feinen Gymnafialarbeiten beaufſich⸗ 
tigen ſoll, iſt windig, fahrig und flüch⸗ 
tig . bis in die ſpäte Nacht muß ich 
ſtudieren, um die verlorene Tageszeit 
einzubringen. ... aber ich habe ein ſor— 
genlojes und jchönes Dafein. Die Za- 
milie behandelt mich als ebenbürtig, ich 
bin oft ihr Geiſt ... an den mufilali- 
ſchen Abenden jpiele ich die Geige oder 
auch vierhändig. . . “ 

„Mit der gnädigen Frau? Ya, wer 
die jich warm hält, wird wohlfahren und 
mwohlgenährt werden.“ 

Mißfiel der jcherzende, Teicht ironifche 
Ton? Böllemos jagte zögernd, ja be 
fangen: „Nein, mit der Tochter. , , “ 

„Mit der Tochter!" Der Ausruf jag- 
te mehr als die Worte, 

„Fräulein Sieglinde tjt noch ein ſechs— 
zehnjähriges Kind. . .“ 

„Ahl Wird nicht die jchöne, fiegrei- 
che Unſchuld Ihrem Schake in Gammel: 
bh eine gefährlide Konkurrentin wer: 
den?” 

„Ich bitte Stiel“ Böllemos bat fehr 
energijch und innerlich erregt. „Ich bit- 
te Sie, nicht in der Weiſe zu fprechen. 
Der humane, hochgebildete Doktor, die 
liebenswürdige, feine Frau, das herzige 
Kind jtehen hoch in meiner Achtung, zu 
nahe meinem . . .“ Böllemos verjchlud- 
te das Schlußwort. 

Der feſte, ſtarre Blick des andern war 
ihm unangenehm, noch peinlicher ſchien 
ihn deſſen Frage zu berühren: „Sie ſind 
doch noch verlobt? Fräulein Skabeni— 
us jteht Ihrem Herzen am nädjten?“ 

Der Gefragte wurde jehr heiß; haftig- 
beftig Hang feine Ermwiderung: „Selbit- 
beritändlich ift meine Verlobte mir lieb, 
ich bin um ihretwillen den beſchwerlichen 
Weg des Studiums gegangen, bier Jah— 
re lang babe ich ihr die Treue bewahrt 
ich werde auch fernerhin ehrlich und un 
verbrüchlich die Treue ihr halten.“ Er 
fagte das mit fchmalen, energifchen Lip- 
pen, wie einer, der einen tapferen, be 
roifchen Entſchluß kundtut. 

Karſtens ſuchte in dem Geſicht des an— 
dern zu leſen; was er dort las, war meht 
Trotz als leuchtende Liebe. 

Ein langes Schweigen herrſchte. 

Trotzte Böllemos gegen ſein eigenes 
Fleiſch und Blut? Stampfte und 
kämpfte der Wahrhafte wider ein hin— 
ſichendes, erlöſchendes, erkaltendes Ge— 
fühl? 

„Darf ich einiges aus Ihrem Leben— 
Leiden und Streiten jeit den Gammel- 
byer Tagen erfahren?“ bat der Philolo- 
ge beicheiden. „Sie gehören zu denen, 
die Bedeutfames erleben . . . nur mas 
Sie mitteilen wollen!“ 

„Wohlan! Heute jpeifen Sie mit mir 
im Reftaurant . . . dort haben wir Mur 
Be für meine Memoiren.” 

(Fortſetzung folgt ) 


— 


Rückenſchmerzen. „Ich litt an Rüf- 
fenfchmerzen und Nierenbejchwerden,“ 
ichreibt Frau N. VBerbier aus Hau— 
teur, Que. „Doc jeitdem ich For 
niſs Alpenkräuter gebraucht habe, find 
die Schmerzen verſchwunden und ich 
fühle mich wohl.“ Dieſe berühmte 
Kräutermedizin iſt wegen ihrer heil— 
ſamen Wirfung auf die Ausicei- 
dungsoraane befannt und em u 
übertrefflicheg Stärfungsmittel. Sie 
wird nicht durch Apotheker, jondern 
direft von Dr. Veter Fahrney & 
Sons Eo., 501 Waſhington Blod., 
Chicago, NU.. aeliefert. 

Bollfrei geliefert in Kanada, ı 
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— Der belgiihe König Albert wurde 
um eine Uhr, ein Tajhenmefier mit 
Goldichalen ſowie um feine Geldbörſe 


mit Banknoten und Papieren beraubt 
beim Baden am Strande in Oſtende. Der 
Dieb drang in die Kabine des Königs 
ein und ſoll mit der Beute entkommen 
ſein, wie eine Meldung aus Brüſſel be⸗— 


ſagt. 





Foxwarren, Man. 

Wo iſt in Canada ein Prediger, der 
die Familie Abram H. Rempel und ſei— 
ne Kinder Heinrich A. Rempel und Peter 
David Kasdorf kennt von Borriſſow No. 
12 Ihre Adreſſe iſt Druſhkowka, Dorf 
Kandratowka. Dieſe Familien bitten 
mich, ich ſoll für ſie Einreiſeſcheine be— 
ſorgen. Ich habe an die Roſthern Board 
geſchrieben; die verlangt von einem Pre⸗ 
diger ein Gutſchreiben für die genannte 
Familie. Alſo bitte ich herzlich den Pre— 
diger, welcher die Familie kennt, der mol- 
fe fo gütig fein und mir das Gemünjchte 


zufenden. Dante im Voraus. Meine 
Adreſſe iſt J. M. Leppfe, Foxwarren, 


Man. 


Debanntmachung. 


Allen mennonitiſchen Eltern und Er— 
ziehern der Stadt Winnipeg geben wir 
hiermit befannt, daß der Sonnabendun— 
terricht in Religion, Deutſch und Gefang, 
der bisher in der mennonitifchen Zions— 
firche abgehalten wurde, 
ab Dienstag, den 23. Juli, d. J. 9 Uhr 

bormittag3 

in den St. Johns Park, Main Street, 
gegen der Mountain Ave., verlegt wird. 
Treffpunkt für Kinder und Lehrer: die 
hölzerne Laube ‚in der Nühe des Kinder- 
fpielplates, an Dienstagen und Freita— 
gen, 9 Uhr vormittags. Bei Fleineren 
Regenſchauern ijt in der genannten Lau— 
be Unterichlupf vorhanden. Bei ausge 
iprochenem Regenwetter fällt der Unter- 
richt aus. 

As Lehrkraft ift Frl. Agnes Willms 
getvonnen worden, die in diefem Jahr 
ihr Lehrerinnenzeugnis erhalten hat. Sie 
wird in der Betreuung der Kinder, be— 
fonder3 der noch nicht fehulpflichtigen vom 
5, Jahre an, die hiermit auch herzlich 
eingeladen find, von Frl. Theodora Fait 
unterftüßt werden. &3 ijt beabfichtigt, 
neben Spiel, Geſang und Erzählungen 
bon Biblifchen und anderen geeigneten 
Geſchichten nach Möglichkeit auch den 
deutichen Leſe- und Schreibunterricht zu 
berüdfichtigen, 

Um gefl. Kenntnisnahme und recht 
sahlreichen Kinderbefuchh im St. Johns 
Barf bittet 
Das Mennonitifche Orts- und Diftrifis- 

fomitee in Winnipeg. 
Vorfitender: G. W. Sawatzky, 
Schriftführer: A. J. Faft. 


Der reiche Mann. 





Von einem reichen Mann in der 
Schweiz, der eine große Fabrik hat— 
te, habe ich mir folgende Geſchichte 
erzählen laſſen. Eigentlich bat 
fie gedruckt geitanden, aber als 
ih fie las, war's mir nicht an- 
ders, ala wäre der Mann auf meiner 
Stube und erzählte mir die Geſchich— 





Mennonitifche Bundfchan\ 


te ganz genau, dankt ich fie für euch aufichreibe. Näm- 
lich diejes Hat er erzählt: 

Dazumal, ſprach er, bin ich ein armer Schluder ge- 
wejen, und die zivei Hände waren all meine Kapitalien. 
Ich bin Meijter geworden und habe mir ein Weib ge- 
nommen und fing flein an mit ein paar Burſchen. 
Meinem Gott habe id) dienen gewollt, recht und jchlecht 
als ein fröhlidder HSandwerfsmann — ſprach der Schwei- 
zer. Denn daheim Gott anbeten muß fein, ſprach er, 
weil ohne das die Lebtage und ihre Fröhlichkeit aus- 
dorrt wie Stoppeln. Ich habe von Anbeginn darauf 
gehalten, da; fein Tag anging, dab wir nicht, mein Weib 
und ich und die Burjchen, zufammen ein Lied gefungen 
und ein Stüd aus der Bibel gelefen und gebetet hatten. 
Tas war gut und hat uns die Seelen mit Simmelgitärfe 
getränft, wir hatten unjre Luſt daran. In der Werf- 
tatt ging es vorwärts, denn wir drei arbeiteten für 
fechs, und doch war nicht genug zu beichaffen. Da habe 
ich) nod) mehr Burfchen gewonnen und etliche Gejellen, 
wir wurden ein großer Hausitand, und wenn wir mor- 
geng zujammen waren und fangen, das gab einen jchö- 
nen Genuß. Bei mir hat mandjer Gott lobfingen ge- 
lernt, der e3 zuvor nimmer gemußt noch gefannt hat. 

Aber nun, jagt der Schweizer, nun fommt es an 
die Reihe, von meiner Sünde zu erzählen und meiner 
Erbarmlichkeit. Denn die Arbeit wuchs, und aus der 
Werfitatt wurde eine große Fabrik, und Gott gab feinen 
Segen dazu, der mir al3 ein warmer Frühregen ins 
Haus fiel. Das ijt mir ſchlechten Menſchen zuviel ge- 
worden, und in der Gnade ertrank meine Dankbarkeit. 
Wenn ich aufitand, war allemal mein erftes, daß ich 
dachte: Heute muß Joundjoviel geichafft werden. Wie 
mache ich das? dachte ih. Jede Minute war mir ein 
Goldſtück wert, und ein Morgengottesdienit frigt an 
die 20 Minuten, das macht ein großes Stück Geld, und 
die Leute warten auf ihre Beitellung, — furzum, denfe 
in — laß die Burjchen wegbleiben vom Gebet und die 
&ejellen, ich will mit meiner rau allein das Gebet ver- 
richten. Mein Gewiſſen ſpricht: Tu's nicht! Aber ich 
ſchüttele mich und rüttele mich und fage: Es geht nicht 
anders, es geht nicht anders! — Da hatten die Bur- 
fchen und Gejellen feinen Hausgottesdienit mehr. 

Drauf iſt eine gute Weile verfloſſen, als ich einen 
rief von einem meiner Lehrburſchen befam, der frü— 
ber bei mir gelernt hat und jeßt weit weg Geſelle ijt. 
Der ſchrieb fo: 

„gieber Herr Meiiter! Ich kann Ihnen nicht genug 
für das Gute danken, welches ih in Ihrem Haufe ge— 
babt habe. Denn ich weiß nicht, was ſonſt aus mir ge— 
worden wäre. Als ich zu Ihnen in die Lehre fam, habe 
ich auf den lieben Gott gar nichts gehalten und aud) 
nicht an Jeſum Chriſtum geglaubt, der mein Erlöfer tit, 
und habe die Heilige Schrift gänzlich verachtet. Aber bei 
Ihnen, wenn wir morgens aus der Bibel laſen, habe 
ich erfahren, was es damit auf fich bat, und habe zum 
eritenmal zu meinem Gott und Heiland beten gelernt, 
welches mich bier vor fo viel Elend bewahrt hat, dat 
ih es nicht Sagen kann. Jetzt glaube ich feſt, 


daß ich einen gnädigen Gott habe, und wünſche jehr 


von Herzen, daß alle Lehrburſchen und Gejfellen, die 
bei Xhnen find, auch einen jo großen Segen bei Ihnen 
finden wie ich.“ 

Alfo jchrieb der Gefelle, welcher ehemals bei mir 
gelernt hatte, erzählte der Schmeizer. Ich Fonnte den 
Brief nicht auslefen, denn jedes Wort war mir ein Dold- 
jtich und Zeuge, der mich vor meinen Gott jhleppte und 
mich verflagte. Denn meinen Arbeitern hatte ih um 
fchnöden Gewinnes willen das Evangelium geraubt und 
nıein Sausvateramt beſchmutzt und befudelt. Und jet 
fragte mich Gott, wo die Seelen find, die er in meine 
Sand iiberanmwortet hat? Ich habe um Gnade gerufen, 
denn mein Herz wollte brechen vor Jammer 

Nun aber halte ich wieder mit Burſchen und Gejel- 
Ion Sausgottesdienjt alle Morgen und Abend, und id) 
will e8 tun, folange ich lebe und folange meine Augen 
heil find, die Heilige Schrift zu Iejen, und folange ich 
fingen und beten fann. Und wahrlich und wahrhaftig * 
kein Gold noch Silber noch Gewinn, noch was ſonſt iſt, 
ſoll iemals mich von meiner Pflicht trennen, meinem 
Hauſe, jung und alt, den Weg des Lebens zu zeigen. 
So mir Gott Gnade ſchenkt. 

Das erzählte der Schweizer Fabrikherr, und er hat 
Wort gehalten, trog Spott und Verachtung. 


— „Sannoveriches Sonntagsblatt.“ 
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Freude ſuchen und Freunde maden. 

Barum jolljt du dir nicht Freude ſuchen? Die Hei— 
lige Schrift verbietet das wahrlich nicht; im Gegenteil, 
fie zeigt uns, wie wir Freude finden. Wir find doch 
Gottes liebe Kinder,. und der reiche, gütige Vater, der 
uns zur Herrlichkeit des Himmels berufen und die Herr- 
lichkeiten feiner Erde um ung her ausgebreitet hat und 
uns allenthalben fo viel Schönes und Erfreuliches ſchenkt, 
will wahrlid, nicht, dag wir nur trüben Gedanken nad)- 
bangen und unjer Zeben durchweinen und durchjammern 
follen. Er will fröhliche Kinder haben. Frohe Menſchen 
jind zu aller Arbeit und aller Tugend viel geſchickter und 
dereitwilliger al3 Kopfhänger und Wehleidige. Durch 
Tränen fieht man die Welt, die Menſchen und feine 
Lebensaufgabe nur trübe. Ganz gewiß darfit du die 
Freude ſuchen, freilich mit Maßen; und deine Freuden 
müſſen unjchuldiger Art, rein und edel fein. Gemeiner 
Genuß macht gemein. Aber reine Freuden werden dein 
Herz weiter machen, höher heben und fröhlicher für deine 
Pilihten machen. 

Die herrlichſte Freude beiteht aber nicht im Freude- 
ſuchen und «nehmen, fondern im Freudemaden, im Freu— 
degeben. Auch hier behält der Spruch recht: „Geben ift 
jeliger als nehmen.“ Seht, wie weife und aütig es un- 
jer Gott eingerichtet hat, daß er jo aus unſerer Freu- 
de, aus unferem Glück eine Tugend und eine Wohltat 
macht, die unjeren Mitmenschen zugute fommt. Du kennſt 
die Worte: „Wes das Herz voll ift, deg geht der Mund 
über“ und „Geteilte Freude iſt doppelte Freude.“ Nur 
ganz Schlechte können Glück und Freude eigenfüchtig 
für fi) allein genießen — wie ein Hund, der feinen Trog 
allein ausfrejien muß. Aber das ijt dann auch feine edle 
Menjchenfreude mehr. Den guten Menfchen treibt fein 
Herz von felbit, von dem Reichtum feines äußeren und 
inneren Glückes andern mitzuteilen und feine hödhite 
Freude und Befriedigung darin zu fuchen, andern Freu— 
de zu bereiten. Solches Handeln ift göttlidh, denn unfer 
Gott macht es aud fo. 


Der goldene Wen. 


Nach langen Sahren treuer und anjtrengender Ar- 
beit hatte jie fich zur Ruhe geſetzt und genoß nun fried- 
tie Tage in ihrem kleinen Heim. Emfig wie eine Bie- 
ne, trug fie noch immer zufammen, was ihren Geiſt 
dereichern, ihr Herz erheben Fonnte, und litt gar nicht 
unter dem Alleinfein. Wenn nur ihre einit fo bom- 
benfejte Gejundheit nicht geſchwankt hätte! Allerlei un- 
heimliche Zeichen deuteten an, daß ein Uebel fi) heraus- 
nebildet habe, aber fie Fämpfte tapfer dagegen an, Nur 
nicht ich nachgeben, nur nicht die Angehörigen mit Kla— 
gen beunrubigen! Und doch fam ein Tag, wo fie den 
Nat des berühmten Arztes erfragen mußte. Der be- 
hielt jie gleich in feiner Klinik und ließ fie für die Ope- 
ration zubereiten. Noch immer feine Botſchaft an die 
Shrigen; fie wollte den Kampf allein mit ihrem Serr- 
aott beitehen. Sie war ja aan bereit, und die Pfle- 
zerin gab ihr eine Morphiumeinfprigung. Ach ja, noch 
einmal vor der Operation recht ſchön ſchlafen! Und 
doch, jchlief fie denn? Sie muhte ja wandern, wandern 
unter großer Beichwerde, jteil bergan. Aber der Weg, 
der vor ihr lag, war wunderbar; ganz hell, licht und gol- 
den bob er ſich von dem gewöhnlichen, dunflen Erdboden 
zu beiden Seiten ab. Sie war nicht die einzige Pil- 
gernde, viele gingen ihr voran, ihr zunädit und neben 
ihr lichte Geſtalten. Die einen wandten fih dann und 
wann um, zu fehen, ob fie auch ja nachfolgte, die anderen 
achteten darauf, Ienfend oder wehrend, da ihr Fuß ja 
nicht von der goldenen Bahn abbiege. Höher und höher 
ftieg der goldene Weg, er führte zu einer Pforte, der 
Simmelspforte. Nun endlich war fie am Ziele, ſtrah— 
fendes Licht jtrömte aus einer fich öffnenden Spalte, 
da, der Wink einer Sand, — fie fuhr auf, erwachte und 
fand fi in ihrem Krankenzimmer. Ihre Leidensgefähr- 
tin fagte Tächelnd: „Haben Sie aber fhön geſchlafen! 
Bon Sonntagabend bis Dienstagfrüh.” „Und die Ope- 
ration?“ „Sit inzwischen glüdlich vonitatten gegangen.” 
— ins Himmelreich hatte fie noch nicht eingehen bür- 
fen, aber Gottes Huld hatte fie träumend über die ſchwe— 
ren Stunden binmweggetragen und ihr fogar einen fo 
ſchönen, herzitärfenden Traum geſchenkt. 

Das Uebel war befeitigt; danfbar und mutig nahm 
die Genejene ihre Wanderung durchs Erdenleben wieder 
auf, immer bes eingedenf, den wunderbaren, goldenen 
Weg lebenslang nicht aus den Augen zu laffen, 
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Todesnachricht 


(Fortſetzung von Seite 9.) 

Aber die Freude war uns nicht auf 
lange vergönnt. Montag, um 4 Uhr 
fing Mama wieder an ſchwer zu at— 
men. Wir glaubten, daß Aſthma da— 
zugekommen ſei, weil ſie an Aſthma 
und Herzſchwäche leidend war. So 
riefen wir Montag um 8 Uhr abends 
noch mal den Arzt, und der ſagte, es 
ſei nicht Aſthma, es ſei der zweite 
Schlaganfall und der dritte Anfall 
könne auch bald folgen, ſo daß nach 
menſchlichem Ermeſſen, Mama nur 
noch wenige Stunden unter uns ſein 
könne. Dienstag, am 25. Juni, 10 
Uhr morgens, ging ſie heim, und 
ſchauet jett, was fie hier geglaubt. 

Sollte jemand von den Verwand- 
ten, Freunden und Bekannten noch 
Näheres von dem Abjcheiden meiner 
Gattin wijjen wollen, dann bitte jich 
brieflich an mich zu wenden. Bin im- 
mer bereit zu anworten. 

In liebevoller Erinnerung meiner 
unvergeßlichen Gattin. 

Daniel Boſchmann 
und Slinder. 





Steinbach, Man. 


Unlängit fagte unjer Buchhändler 
E. 5. B. mir, daß der Rundichau- 
Editor den Wunjch geäußert, jemand 
von bier möchte etwas mehr berich- 
ten von den bier bei Steinbadh in 
letzter Zeit vorgefallenen plößlichen 
Todesfällen. Mir, als Korreipondent, 
bebte jofort das Gewiſſen, denn ich 
geitand mir, ich hätte meine Scul- 
digkeit nicht getan, werde aber nun 
noch verfuchen, etwas autzumacen, 
in dem ich noch von borigem Jahre 
etwas wiederhole. 

Etwa im Suni vorigen Jahres 
ftarb Franz Kröfer in PBrairie Roje 
plößlich eines Sonntag morgens in 
feinem Stall. Dann bald nach Neu- 
jahr vorigen Winter itarb Jakob P. 
T. Wiebe ohne befondre Krankheits— 
anzeihen. Drittens fand man Onfel 
Joh. S. Nempel, Chortiß, tot im 
Stall eines Morgens und in jelbiger 
Zeit entichlief auch in Steinbach Ja— 
fob T. Töws, nachdem er fich, ohne 
was zu ahnen, eben bei gewöhnlicher. 
Sefundheit, zur Ruhe begeben hatte. 
Dann fönnen wir auch Ohm Abr. 
Kehlers Todesfall wohl zu den plöß- 
lichen rechnen, obzwar er noch etwa 1 
halbe Stunde hart franf war und 
etwas jprechen Fonnte. Dieſes find jo 
fünf der bedeutenditen Fälle auf un- 
ferer Oſtreſerve bon erwachſenen 
Perſonen. — Nun, all diefe Sterbe- 
fälle find ja nad Datum und Zeit 
bereit3 vorher in Zeitungen erſchie— 
nen. Einen weitern, zum Teil auch 
plötzlichen Sterbefall berichten wir in 
diefer Korreipondenz. Heinrich K. 
Giesbrecht, feiner Zeit Farmer und 
Poſtmeiſter in Greenland, ſtarb am 
3. Suli morgens 8 Uhr plößlich in 
feinem Heim in St. Anne. Zwar 
fon über ein Nahr mit Unterbre- 
chungen ſchwer Ieidend, jahe es nun 
zur Zeit etwas bejjer aus, und er 
fing an, etwas auf dem Hof umber 
zu gehen. Seine Tochter, Frau BP. 
Barkman von Alberta, hatte jich eine 
Zeitlana ihren lieben Eltern zum 
Troite zu Haufe aufgehalten, und da 
es mit Papa gang nad, der befjern 





Mennonitifche Rundſchau 


Seite ausfah, begab fie ſich auf die 
Nücreife. Noch mochte feine Stunde 
bergangen fein, da fie den elterli- 
den Hof verlaſſen hatte, ala Vater 
H. Giesbrecht fi ins Zimmer begab 
um fi) noch etwas befjer anzuflei- 
den, wobei ihm feine Frau behilflich 
war. Ohne befondere Vorzeichen fiel 
er aber dabei zuriick ins Bett — und 
war nicht mehr da. — Wir find da 
leere Tröjter! — Auf der Stelle nahm 
man den möglichſt jchnelliten Auto- 
fahren und fuhr bis nah Hea— 
dingly, wo e8 nod gelang, Abraham 
E. Regers Auto, auf dem Frau Bark— 
man mitfuhr, aufzubalten. — O, eine 
erſchreckende Botichaft auf dem Wege. 
Mitfühlen fann nur, der ähnliches 
erfahren bat. Der Verſtorbene er- 
reichte ein Alter von nahe 56 Jahren 
und war in Rußland aus Filchau ge- 
bürtig. Sein Pater war Gerhard 
Giesbrecht und feine Mutter eine geb. 
Anna Kornelfen. Das Begräbnis 
fand im Greenlander Berfammlungs- 
hauſe am 5. d. M. itatt. Vor einer 
arogen Verſammlung hielten Die 
Prediger Jakob T. Wiebe, Prediger 
ride und Prediger Gärig von Ohio 
dringende und ſehr ernite Anjpra- 
chen. Pred. P. A. Penner gab die 
Lieder an, welche die Angehörigen 
wußten, die ihr Gatte und Vater ger- 
ne fang, und zwar zuerit das Lied: 
„Laßt uns den Wen durchs Tal der 
Zeit“ und dann noch mehrere andere 
Lieder. Unfer herzliches Beileid der 
trauernden Witwe ſamt Rindern. 
5. G. K. 





Letzte Worte eines ſterbenden 
Jünglings. 
(Dieſer Jüngling verunglückte hier 
am 30. Juni und verſchied am 
2. Juli 1929.) 
Man bringt im Kleinen Wagen, 
Den jungen Mann herein, 
Sein Maß fol für ein Weilchen, 
Im Sofpital mun fein. 
Das Bett in jener Ede 
Steht ſchon für ihn bereit; 
Man legt ihn bin und Fleidet 
Ihn in ein helles Kleid. 
Und neben feinen Bette 
Seh’ feinen Freund ich itehn, 
Der fommt zu mir berüber 
Und jagt, was bier gejchehn: 
Es joll am nädjiten Tage 
„Dominion Day“ ja fein; 
Und junge Männer übten 
Für Künſte fih nun ein. 
Da ſauſt im ſtarken Fluge 
Ein „Motorcyele“ an, 
Und trifft — und ſchlägt zu Boden 
Den armen jungen Mann. 
Dort ward er aufgehoben 
Und hier zu uns gebracht. 
Er hat zu ſeinen Aerzten 
Nur wenig dann gefagt. 
Dort liegt der arme Jüngling — 
Sein Leiden iſt ſehr jchwer; 
Er wendet ſich im Bette 
Vor Schmerzen hin und her. 
Er faßt mit feinen Sänden, 
Die Stirn, fie iit fo heiß: 
Man fühlt ihm immer wieder 
Das wunde Haupt mit Eis. — 
Die Aerzte find aegangen, 
Der Freund iit nicht mehr da — 
Ob er es weiß, der Künaling, 
Was heut mit ihm geſchah? 
Sit er am Ziel der Reiſe? 
(So fragte ih mich heut) _, ı 





Und ijt dann feine Seele 
Für diefen Schritt bereit? 

Da fommen bitt’re Worte: 

„D, Hölle!“ ruft er aus, 

Als öffnete fie jetzt ſchon 

Sih ihm in Nadıt und Graus. 
Dann folgt ein kurzes Schweigen — 
Ob feine Seele fleht? — 

„D, Gott, Allmächtiger!” ruft er. 
War diejes ein Gebet? 

War diefes nicht ein Fluchen — 
War e8 des Herzens Schrei — 
Dann macht ja unfer Heiland, 
Gewiß den Süngling frei. 

War es ein böfer Mißbrauch 
Des Namens Gottes nur, 
Dann iſt von feiner Rettung 
Bis dahin feine Spur. — 

Sein Leiden wurde fchwerer, 
Und fein Bewuſtſein ſchwand; 
Man nahın ins and’re Zimmer 
Den Mann mit jtarfer Hand. — 
Dann fam der Totenwagen, 
Man lud die Leiche auf — 

Der Jüngling war geichieden, 
Beendigt war fein Lauf. 

O, teure Jugend, Tpielet 

Mit eurem Leben nicht! 
Sört, wie der Tod auch heute 
So ernite Worte jprict. 
Säumt feine Stunde länger 
Gott euer Herz zu weibn, 
Denn in der nächſten Stunde, 
Mag e8 zu Spät ſchon fein. 

Sohn J. Neufeld. 
Lardis, B. C. 


Auslũndiſches 


An die Redaktion der 
„Mennmonitischen Rundſchau“. 
Sende Ihnen hiermit einen Aus— 

Ichnitt aus „America-Serold“, der 

wert iſt, daß er veröffentlicht wird. 
Bitte ihn in der Nundichau abzu- 

drucken. Sch war jelbit in der Lage, 
in Omsk in der Tichefa Geijtesqua- 
len zu erdulden, worauf ich in die 

Nervenanitalt gebracht werden muß— 

te. Es iſt nötig, daß mehr ſolcher Bü— 

cher geleſen werden, wie das von der 

im Ausſchnitt erwähnten Autorität 

eines ausländiſchen Diplomaten. Und 

die M. R. tut auch ein wahres Miſſi— 
onswerk, wenn fie der Wahrheit und 
der Aufklärung dient, indem die 
kommuniſtiſchen, gottesläſterlichen 

Scheuſale in ihrer Wirklichkeit, ohne 

Maske, gezeigt werden. 
Herzlich grüßend, 





Ihr Leſer. 





Moskau ohne Maske. 
Anklage eines belgiſchen Diplomaten. 


Wenn die Sowetregierung Aus— 
länder zum Beſuch ihrer Unionrepub— 
liken einlädet, ſo geſtattet ſie ihnen 
niemals volle Bewegungsfreiheit, 
ſondern hält ſie ſtändig unter bald 
offener, bald geheimer, aber nie er— 
lahmender Aufſicht. Sie gibt den 
ausländiſchen Gäſten ſtets ſpeziell ab- 
gerichtete Führer zur Seite, die der 
G. P. U. — der politiſchen Polizei der 
Sowetunion — unterſtehen. Dieſe 
Führer zeigen den Beſuchern „was 
man geſehen haben muß, und hinter— 
bringen der Behörde getreulich, wie 
ſich die Ausländer benommen und 
was ſie geäußert haben. Dieſe Tat— 
ſache muß einmal in aller Oeffentlich— 
keit feſtgeſtellt und bekanntgegeben 
werden. 
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Solche an das vieljeits noch ber. 
hängnisvoll leichtgläubige Wejteurg. 
pa gerichtete Aufklärung ſtammt vom 
belgiſchen Diplomaten Joſef Douil. 
let, der fünfunddreißig Jahre feines 
Lebens, bis 1926, in Rußland ver. 
bracht hat, geläufig Ruſſiſch ſprich 
das Land durch und durch Tennt und 
dort in allen Bevölferungsfreifen Ye, 
fannte bejigt. Während der Revolu— 
tion war Douillet belgiicher General. 
fonful in Rußland. Nach dem Regie 
rungsantritt der Sowets gehörte er 
der Nanſenſchen Miflion zur Bekämp. 
fung der ruſſiſchen Hungersnot als 
Bevollmädtigter an. Außerdem war 
er jtellvertretender Leiter der päpit. 
lihen Miſſion in Roſtow am Don, 
Leiter der „European Student Re. 
lief” und anderer - internationaler 
Hilfsfomitees. „Sch hatte alfo die 
bejte Gelegenheit, das Sowetſyſtem 
und die rufjiihen Lebensverhältnifie 
big in die verborgeniten Einzelheiten 
fennen zu lernen“, jtellt jich der bel. 
giſche Diplomat vor als Verfaſſer deg 
Buches „Moskau ohne Maske”, dag 
eben im Verlaa für Kulturpolitik, 
Berlin, in deuticher Webertragung 
von Dr. Roje Hilferding ericheint und 
gleichzeitig in ruffiicher und franzöſi— 
iher Sprache herausfommt. 

Douillet3 Arbeit it, mit Herzblur 
fiir die zum großen Teil noch nicht 
iiberzeugte Menjchheit geſchrieben, 
das furchtbarſte Buch und zugleich ei- 
ne der größten Aulturtaten unferer 
Nachfriegszeit. Wer die zweihundert- 
fünfundzwanzig Seiten des Belgieers 
aelefen hat, dem enthüllt fich jo ent- 
fegliche Wahrheit, wie fie eines blut- 
rünſtigen Dichters ſchrankenloſeſte 
Phantaſie nie und nimmer hätte er— 
ſinnen können. Hier liegt ein er— 
ſchütterndes Beweisdokument über 
das neue Rußland vor, von einem 
unparteilichen Kronzeugen erlebt, ſtu— 
diert, erlitten und mit allen Brand— 
malen aufgezeichnet. Niemand hat ſo 
gründlich den Machthabern Moskaus 
die Maske vom Geſicht geriſſen wie 
Douillet. Er ruft die ganze bluttrie— 
fende Terminologie des Bolſchewis— 
mus, ihre noch viel grauenhaftere 
Ausführung und ihre gefahrüber— 
flammte Ausſtrahlung in die Welt. 
Eben feines Befennermutes wegen 
fa der Ausländer Douillet die Tette 
Zeit feines Aufenthaltes in Rußland 
im Gefängnis der Tſcheka. Wie 
durch ein Wunder entronnen, veröf 
fentlicht er jeßt feine Anklageſchrift 
vor dem Gemifjen der Völker. 

Eine fchauerlihe Erfenntnis, die 
der Inhalt feines Buches vermittelt. 
63 ſeien nur die Kapitel „Wie die 
Kommuniiten das Proletariat belü— 
gen”, „das Leben des ruſſiſchen Ar- 
beiter8”, „VBermwahrloite Kinder, 
Zucht- und Sittenlofigkeit”, „O. G.P. 
U., vier Buchſtaben des Schreckens“, 
„Was ich in den Gefängniffen der ©. 
P. U. aehört, gefehen und erlebt ha- 
be“, „Die Sometunion und die Welt- 
revolution” hervorgehoben. 

Ueber das Leben des ruſſiſchen Ar- 
beiters bringt der belnifche General- 
foniul Daten, die mohl auch den bon 
einheimifchen Syanfarenbläfern des 
„Somwetparadiefes“ belehrten öfter. 
reichiihen Arbeiter nachdenklich ſtim⸗ 
men fönnen: „Die Gejamtzahl der 


‚Arbeitslofen in Sometrußland, ein 


(Schluß auf Seite 16.) 
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Cunard Zıne 


Die älteste Schifts- 
linie nach 
Kanada 1840-1929 


Jetzt ist die richtige Zeit fuer die Vor- 
kehrungen, um Ihre Familien und Ver- 
wandten nach Kanada zu bringen. 

Schreiben Sie in Ihrer Muttersprache 
an die Cunard Line und Sie werden boll- 
kommen kostenlos ausfuehrliche Intor- 
mation und ZWuelfe bei der Ausstellung 
der notwendigen Schriftstuecke bekom- 
men. 

Wenn Sie Ihren Familien in Europa 
Geld schicken wollen, 8o besorgt die 


unard Line di ' 
10053 Jasper Ave. € e die Meberweisung zum 


EDMONTON niedrigsten Satze. 
106 Pinder Block Die Cunard Line hat Bueros in ‚allen 
SASKATOON europaeischen Laendern. Diese Bueros 
401 Lancaster Bldg. werden Ihren Familien und Freunden in 
CALGARY 


jeder Weise helfen 


227 St. Sacrament St. yn 


MONTREAL, Que. LINE 


¶ DB u Sa Da Ta Pa ek I ar Dt Ja m DaB a Jet nd Ja Da Da Ja ma DE P) 


MVorfigender: Dr. G. Siebert Sekretär: A. Buhı 
Die Mennonite Immigration Aid 


Wir find noch immer dazu bereit jedem gefunden und körperlich fehler- 
freien Mennoniten, der feinen Ausreifepaß in Rußland erlangen fanı, in Ver— 
bindung mit der i 

Canadian National Eiſenbahn 
und der 
Cunard Schiffsgeſellſchaft 

die Einwanderung von Rußland nach Canada zu ermöglichen. Schreibt uns um 
Auskunft wegen Herüberbringung von Freunden und Verwandten, und ſchickt 
und deren Namen und Adreſſen und mir werden das Weitere tun. — Unfere 
Fahrpreife find . diefelben wie auf fonit einer Linie, und unfere Verbindungen 
find die allerbeften, da die Canadian National Negierungsbahn ift und das größ- 
fte Bahnnetz in Canada befikt, und die Cunard die weitaus größſte Schiffs— 
geſellſchaft ift. 

Wir laden auch ein mit uns wegen Anftedlungsmöglichkeiten im Fraſer— 
tale in Britifh Columbia und in Manitoba zu forrejpondieren, da wir imſtan— 
de find, unfere Mennoniten in gefchloffenen Kolonien anzufiedeln, nur ijt et— 
was Anzahlung erforderlih. — Man adrefjiere: 

Mennonite Immigration Nid, 
| 709 Mining Exchange Bldg. Winnipeg, Manitoba. 


270 Main St. 
WINNIPEG, Man. 
36 Wellington St. W. 
TORONTO, Ont. 
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Singer Sewing Maſhine Co. 
Morden, Man, 

Neue Singer Mafchine $5.00 bar, 
den Reſt mit $3.00 per Monat oder 
$15.00 bar, den Weit auf 3 Jahre 
ohne Zinjen. Gebrauchte Singer von 
$15.00 big $40.00. Jede Maſchine 
ift garantiert. 

J. 3. Friefen, Diſtrikt Agent. 

Bor 24. 


— Stlapperjdylange in der Nirde. 
Eine iiber ſechs Fuß lange Rlapper- 
ſchlange nahm in Marihallville, Ga., 
am letzten Sonntag am Gottesdienit 
in der Methodiiten-Sirche teil und 
und hörte die Predigt des Paitors, 
Nev. M. T. Webb, der allein dom 
Vorhandenfein des Neptils wußte. 

Mitten in der Predigt hatte der 
Paſtor einmal aufgeblidt und dabei 
in einem der Kronleuchter das ge- 
fährlihe Neptil entdedt. Nev. Webb 
fah ein, dat die größte Panik ent- 
itehen würde, würde er feine Entdef- 
fung mitteilen. Er predigte alſo ru- 
big weiter und ſah nur noch ab und 
zu einmal in die Höhe, um fejtzuftel- 
len, daß die Schlange dort auch aus— 
harrte. 

Nach der Predigt machte er meh— 
reren Mitgliedern des Kirchenrats 
ſeine Mitteilung. Man beförderte 
das Reptil mit einer langen Stange 
aus dem Kronleud; . erihlug e& 


B.H.Loepky, R.O. 


Optometrijt 





Augenlicht Bedienung 























= Phone 80 728 — 
310 Boyd Blod 


Binnipeg, Man. 











j _Benane Angen-Interfuchung. 


ummmnı 








Uhren 
Elgin, 7 Steine, 18 Größe.. 5.25 
Elgin oder Waldheim, 15 Stei- 

‚Ne, 18 Größe ........ 
Elgin oder Waltham, 7 Steine 

16 Größe ....... .. 6.50 
In ge Nicelgehäufe. NR 

tere ın Goldgehäufe auf verlan- 
—— um Preiſe auf Repa— 


. 3. Dliert, 


Kimi 


6.25 
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Ein treuer Ratgeber und ein wahrer Schaf 
ift der ‚„„Rettungs-Anfer” 
Diejes Buch, Llar, belehrend, mit vielen Abbildungen follte von beiben 
Geſchlechtern gelefen werden! — Es ift von Wichtigkeit für alle. 
Diejes unſchätzbare, unübertrefflicde Werk, 250 Seiten ſtark liefern mir 
gen Einjendung von 25 Cents in Poſtmarken und diejer Anzeige frei ins 
Eaus. (Regiftriert 85 Cents.) Auch in engliſcher Sprache erhältlich. 





Soeben erſchienen 5. Auflage unjeres bewährten Buches über Behandlung 
von Epileyfi (Fallſucht). Preis 10 Cents in Poſtmarken. 
M A ICIUS REMEDY Co. 
185 Pearsall Avo. Jersey City, N. J. U. S. A. 

















Die Farm des H. H. Schultz auf der mennonitijchen Anfiedlung in der 
Nähe von Wolf Point, Mantana, Mr. Schulg kam drei Jahre zurüd von 
Mauntain Lake, Minn. Er beadert 640 Ader. Er erntete 6000 Buſchel 
Weizen im vergangenen Jahr und erwartet eine größere Ernte in diefem 
Sabre. Die Luſtre- und Baltanfiedlung ijt im ſtändigen Wachstum 
begriffen. Die Leute befommen geminnbringende Ernten, und viele von 
ihnen haben große, gemütlihe Farmheime. Neben diefer Anfiedlung ift 
nod eine große Menge billiges, unbebautes Land vorhanden. Schreiben 
Sie um ein freies Buch über Mantana und niedrige Preiſe für Landſucher. 
E. C. Leedy, General Agrienltural Development Agent, Dept. R., Great 
North. Railway, St. Paul Minn. 


% G. Himmel & Co. 


Ueber 25 Jahre am Plat, 
Schiffskarten Geldüberweiſungen 


Winnipeg, Man., den 1. März 1928. 
Wir möchten hiermit befannt geben, daß wir nad) unjerer neuen, 
modern eingerichteten Office: Bon Accord Blod, 645 Main Str. Corner 
Logan Ave., übergezogen find, wo wir uns in den verſchiedenen Zweigen 
unſeres Gejchäftes betätigen werden, wie Real Ejtate, Anleihen, Berfiche- 
eungen aller Art, notariijde Dofumente für das Ausland ſowie Kanada, 

Schiffskarten und Geldübermweifungen nad allen Zündern. 

Indem wir allen unjeren Kunden für die 25jährige Anerkennung 

unfereg ®ejchäftes danken, wird e8 ung freuen, ihnen auch auf dem neuen 


Bla zu dienen, 
I. G. Kimmel & Co, Li. 
J. ©. Kimmel 111 Bon Accord Blod, 
Notar 645 Main Street. 





Bhones: 
89 223 & 89 = 


Schiffskarten 


bon Bamburg nach Canada 


Ihre Verwandtenund Freunde inDeutschland,diezuIhnen 
kommen wollen,sollten VORAUSBEZAHLTE HAPAG-FAHR- 
KARTEN haben, um prompter Beförderung und der Um 
terstütz unserer europäischen Organisation sicher zu 
sein. Re ige Abfahrten von Hamburg nach Halifax. 












New York — Europadienst 
a Te OT 


HAPAG-GELDÜBER WEISUNGEN: 
Schnell, billig und sicher 


Auskunft bei Ibrem lohalen Agenten oder 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 


274 MAIN STREET, WINNIPEG, MAN. 


James Seromı, k ss Adams 
HEHE un NTREAL * EDMONTON, ALTA, 


























“A 


14 


Mennonttifcye VRundſchau 


24. Juli 








Kropf, Nervenzuſammenbruch, uſw. 


1039 N. E. 


Werde Dein eigener Arzt! 


Erprobte Kräuter- und Nährheilmittel mit voller Anweiſung für erfolg- 
reiche Selbjtbehandlung per Poſt ins Haus geliefert. 
ge in allen Frauenleiden, Magen-, Nieren-, Blafen- und Leberfranfheiten. 
Katarrh, Schwerhörigkeit, Ohrengeräuſche, Aſthma, Heufieber, Schwindſucht, 
Auskunft i i 
Schreibe mit genauer Angabe der Symptome an: 
Sohn F. Graf, 
1915 Str. — 


Reichgeſegnete Erfol⸗ 


wie und womit frei. 


Herbalijt 
— Portland, Oregon. 








Geſundheit oder durch allgemeine 
Tone nehmen, vie berühmte 


der Welt. 


Blut. 
wirlen. daß die Speiſen beſſer munden. 
ſtärlen die geſchwächten 
Magenbeſchwerden. 


ben und Muskeln. 


Sturfe. 


lommenen Störper haben, 





fhmerzen, 


Unreinigfeiten und Verſtopfung Defeitigt. 


Diele aroßartige Medizin. 
ſundheit, Kraft und Energie, 





Schwach, swunklich, 
Untergewicht? 


Leute, die ſchwach, unter Gewicht und nervös find, ob durch Krankheit, 
Mebcrarbeit, geiſtige vder förverliche Anftrengungen, Schlaflofigleit, Niedergang der 
Schwäche, 
‚nehme: MKedisin, melde Wunder gewirkt 
bat für Millionen von Wiännern und Frauen in allen Zeilen 


Nuga-Tone ijt eine wohl zujammengeftellte Ver— 
bindung der jeinften und kräftigſten Medizinen, die man 
lennt. Eine der Medizinen macht rotes, Gefundheit gehendes 
Andere Beſtandteile dergrößern den Appetit und bes 
: Undere Beitandteile 
Verdauungsfräfte und überlommen 
j Nuga-Tone entbält au Medizinen, wels 
ve die trüge Leber anregen und den Gallenfluß erhöhen, fie 
befeitigen den gereizten Buftandb der Nieren und ftärlen Ner- 


Erfreuen Sie fich beſſerer 
Getundbeit und Braft F 


Nuga-Tone verbeſſert Gefundheit, Kraft und 
Es ift aut für Alt und Jung, denn es ftärft und 
fräjtint olle Organe und Funktionen des Körpers, bringt 
rubevollen, gefunden Schlaf und vergrößert das Ge: 
wicht bei Leuten, die einen dünnen und Derunterac- 


Der topꝓfrung Diele prächtige Mediz'n hat 
Ü Pi 18 nit ibres er bei Kopf⸗ 

* chlechtem Ge— 

ſchmack im Munde, belegter Zunge, unangenchmem Atem, Schwindel, 
Safen oder Auigedunfenbeit im Magen und Darm, bei gelblich blaſ⸗ 
—— unreiner Haut, bei trägem, müdem Gefühl, Vvollhen im Unter: 
eib und ähnlichen Uebeln, da es das Syſtem reinigt von Irankhaften 


Nuga-Tone wird verfauft von allen Medizin-Händlern. Verfuchen Sie 
Es mag gerade das fein, was Gie benötigen für neue Ge⸗ 


follten NRugus 
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Gute Koſt und Quartier. 
bei 
Joh. Joh. Wieler, Sen. 
54 Lily Str., Winnipeg, Man. 
früher Frl. Olga Berg. 








Fran Jak. Perf 
Quartier u. Koſthaus 


35 Lily Str, Winnipeg, Man. 
Ein Blod von der E.P.R. Station. 

Verrretung von Tr. Peter Fahr- 
ney’8 Alpenfräuter, Heilöl-Magen- 
ftärfer. 





Nähmaſchinen Reparaturen. 
Gebrauchte Singer Nähmaſchinen 
und andere Marken von $15.00 an. 
Alles find garantierte Majchinen. 
Schreibt um eine freie Liſte. Wir 


verſchicken überall hin. 
SINGER BRANCH, 


300 Notare Dame Ave, Winnipeg. 


Land Kontrakt 
Zur Nichtigftellung und eventueller 
Henderung von Land⸗Kontrakten, ſowie 
um Rat in allen Redhtsangelegenheiten 
wende man fich vertrauensvoll perfönlich 
oder ſchriftlich an den Unterzeichneten. 
Gute Karmen, mit oder ohne YAudrüs 
ftung in allen Teilen Weft-Canadas bes 
ftens zu verlaufen, Anzahlung erforder» 


lich. 
Hugo Carſtens 








250 Bortage Ave. — Winniveg, Man. 


Gebrauchte Nähmaſchinen 
Singer Nähmaſchine, verſenkbar, in 
ſehr guter Ordnung 835. 00 
Singer Nähmaſchine, Kabinett, 
fait wie nem. ....1%.... $35.00 
Einger Nähmaſchine, verfenfbar 





fehr auter Ordaung .... $30.00 
Singer NXähmaſchine, verjenkbar 
ſehr quter Ordnung .... $25.00 


Singer Nähmaschine, verjenfbar 
jehr guter Ordnung .... -20.00 
Singer Nahmajdhine, mit Ver— 
ſchlußlaſten $15.00 
Singer Nähmaſchine, mit Ver- 


sus er eh 


ihlußlaiten, feiner Typ $10.00 
Houſehold-Nähmaſchine, mit 
Verſchiußkaſten -........ $10.00 


2 Sandnähmaidhınen, je.... $15.00 

Jede Maſchine iſt aemwiljenhaft 

durchgearbeitet und wird nur mit 
voller Gerantie verkauft. 
John F. Voth, 

65 Lily Street, Winnipeg, Man. 





— Juͤ Mexiko wurde ein Junge von 
den Rebellen gefangen genommen. Er 
floh, wurde aber wieder gefangen. Dann 
wurde ihm befohlen, ein Grab zu gra— 
ben, angeblich für einen zum Tode ver— 
urteilten Gefangenen. Ws er fertig 
mar, wurde ihm gejagt, daß es fein ei- 
genes fei und eine Kugel machte feinem 
Leben ein Ende. 

— Bei Saslatoon ertranf einer, der 
zwei Mädchen retten wollten. Die Mäd- 
Ken wurden bon anderen doc noch ge= 
rettei. 

— In Oachburn, Man., brannte da3 
Hotel, zwei Stores, eine Schmiede und 
ein Haus nieder, 


Sichere Genefung für Kranfe 
dur) das wunderwirfende 


&rauthematiihe Heilmittel 


Auch Baunſcheidtismus genannt. 

Erläuternde Zirkulare werden por- 
tofrei zugejandt. Nur einzig und al- 
lein echt zu haben von 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berferti- 
ger der einzig echten, reinen eyanthe- 
matiſchen Heilmittel. ‚ 
Letter Box 2273 Brooklyn Station, 
Dept. 8. Gleveland, O. 

Pan hüte ji vor Fälſchungen und 
falſchen Anpreifungen. 





Gıwartende Frauen 


können frei unterjucht werden und 
erhalten koſtenlos Natichläge im 
Concordia Siranfenhans, 
291 Machray Ave, Winnipeg, von 
Dr. N. 3. Nenfeld jeden Mittwod) 
von 10—12 Uhr vormittags und laut 
Bereinbarung. 














Sr. NR. J. Neufeld 
praktiſcher Arzt und Chirurg, 
Spredjitunden: 2 bis 4 Uhr und laut 

Bereinbarung. 

600 William Ave, Winnipeg, Man. 

(in der Nähe des Gener. Hospitals) 
ZTelephon 80 748 


Dr. L. J. Weselake 


Denticher Zahnarzt 
417 Selfirf Ave, Winnipeg, Man, 
Dffice-PBhone: Wohnungs-Rhone: 
54 466 53 261 
Gediegene Arbeit garantiert, 
Bequeme Zahlungen. i 











— IMPORTIERT. — 

; Lapıvar Etunden von HERRN PFARRER 
Ausgezeichnet von den schweizerishen 
Behörden, ist Empf, 


'ohlen wie folgt: 2 
reinigend, Unübertroffen —* Aderverkalleng h 
schmerz; Callen-Nisrenand 
Schlaganfälle und Kuriert derren Fe 
Besonders werthvoll bei F 





20 
F. 





Zeugniffe aus Briefen, die wir 

erhalten haben: 

(2510) Bitte, jenden Sie mir wie— 
der 2 Rlafchen Lapidar. Sch habe La: 
pidar jehr gut gefunden und empfeh— 
le es allen, die an Rheumatismus 
uns Kopfichmerzen leiden. 

A. Peters, Wymark, Canada, 


(2511) Ich habe die Flaſche La: 
pidar aufgebraucht, die ich von Ahnen 
beitellte, und ich muß jagen, e3 hat 
mir gut getan, al3 ein Bufchel Korb 
voll anderer Medizinen, die ich borher 
aebraucht habe. l 
Alois Willenbring, Richmond, Minn, 

Beitellen Sie fofort, vorausbezaflt, 
eine Flaſche Lapidar, a $2.50 per 
Flaſche, von der 
Lapidar Go, Chino, Gal 











Zahnarzt 
Dr. S. E. Greenberg. 
Steiman Block, Selkirk und Andrews 
Spredjtunden: Bon 9 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends 
Tel. 51 133 Reſidenz 53 413 


Dr. H. Herichjield 
Praktiſcher Arzt und Chirurg, 








Spridt deutjd. 





576 Main St., Ede Alerander, 
Office 26 600 Reſ. 51 162 
Binnipeg, Man. 





MATERNITY NURSE 
(Deutſche Hebamme) 
Zangiährige Erfahrung, man fpre- 
de vor oder rufe per Telephon an. 
Mrs. A. M. Hill, 

455 Mountain Ave., Winnipeg. 
Telephone 57 047 











Gebrauchte 20 Jahre lang 
Soda gegen Gas- jetzt hergeitelt. 

20 Jahre lang gebrauchte ich Soda ge⸗ 
gen Verdauungsbeichwerden und Gas im 
Magen. Eine Flafhe von Adlerika 
berichaffte völlige A Se 





Hardy. 


Adlerifa vertreibt Magenbeſchwerden u. 
bitteren Gefchmad in zehn Minuten. Die 
borzügliche Wirkung desjelben verbreitet 
fi) auf das ganze Darmiyften und ent» 
fernt ünnüße Stoffe aus dem Syſtem, 
bon deten Dafein Sie feine Ahnung hat⸗ 
ten. Laſſen Sie Adlerika ihren Magen u. 
ihre Gedärme richtig reinigen und fie fes 
ben, tie viel befjer Sie fich fühlen mer» 
den. Sie werden erftaunt fein. 

Ben Allen, Drugift, — Morden, Man. 
Winkler Vharmach, — Winkler, Man. 








 Heilfeäntr. 


HERR N 





794 Main Street, Winnipen, Man, 


Bruchleidende 


Werft die nublofen Bänder weg, ver 
meidet Operation. 


Stuart's Plapav-Bads find ver 
fhieden vom Bruchband, weil fie ab- 
ſichtlich felbftanhaftend gemacht find, 
um die Teile fiher am Ort zu bal- 
ten. Seine Riemen, Schnallen odet 
Stahlfedern — können nicht rutfchen, 
daher auch nicht reiben. Taufende har 
ben fi} erfolgreich ohne Arbeitäver- 
Luft behandelt und die hartnädigften 
Fälle überwunden. Weich wie Sam 
met — leicht anzubringen — . 
Genefungsprozeß ift natürlich, alle 
fein Bruchband mehr gebraudt. Bit 
beweijen, was wir fagen, indem 
Ihnen eine Probe Plapao völlig ums 
fonjt zuſchicken. 


Senden Sie kein Geld 


ner Ihre Adreſſe auf dem Kupon. 
für freie Probe Plapao und Buch 
über Brud). 


Senden Sie Kupon heute m - 
Plapao Laboratories, Juc., 
2899 Stuart Bldg., St. Lonis, Ms 


Name . . . ® ⸗ o— 





Ureſhe. 
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lungen, 
lande zu erhalten. 


und bieten werden. 


Belanutmachung! 
Nennerlei Del, Wieben-Oel, Reißungs-Oel 


Nach, dreijährigen, anhaltendem Forſchen und Schreiben ift es mir ge- 
die richtigen Teile zur Herjtellung des Neunerlei Del aus dem Aus 
Bin nun in der Lage, den vielen Nachfragen gerecht zu 
werden und den werten Kunden rechtzeitig und treu zu dienen, wie es frü— 
her von unjerer Kamilie gepflegt worden iſt. x sn ' 
Dieje obengenannten Oele jind ja alte, bewährte Heilmittel, die der 
befondern Anpreifungen in unferen mennonitijchen Streifen nicht bedürfen, da 
ihre Wirkungen längſt befannt find und volljtändige Zufriedenheit geboten 
Diefe Dele werden heute noch bon den berühmteiten, 3. 
8, Nnochenarzt Wiebe, Lichtfelde, und vielen anderen Yerzten als die beiten 
Heilmittel anerfannt und gebraucht. Es find die heil ſamſten Oele für: 


Knochenbrüche, Verrenkungen, Rheumatiemus. 
Mittel für Kreuzlähmungen, Sehnenverſteifung, Hexenſchuß, Froſt— 
bänlen, Brandwunden und der verſchiedenſten Wunden mehr. 

In Fällen von Knochenverweihung, wie bei Kindern mit englifdher 
Krankheit, wird eine extra Miſchung geliefert. 


Diejes Neunerlei Del iſt vielfach nicht nur in Rußland, ſondern auch 
in Deutſchland und auch hier in Amerika erprobt worden. 
daß dieſe Oele unerſetzbare Medizinenöle für die genannten Krankheiten find. 


— Zur Kenntnisnahme der Kunden. — 


Es find unerjeßliche 


Ach bin überzeugt, 





die die einzigen 
Reibungs-Del. 


Taufende alte Kunden bejtätigen. 


an 





‘ch bin ein Sohn des verjtorbenen If. Matthies, Nudnerweide, Rußland, 
i Lieferanten ſind von dem Neunerlei-Oel, Wieben-Oel und 
Auch Knochenarzt Wiebe und alle andere Aerzte haben es 
ausſchließlich nur von der Familie Matthies bezogen. 
Habe vorfichtshalber mein Nezept paten= 
tieren laſſen, um meine zufünftigen Kunden gegen Fälſchung ficher zu jtellen. 

Wenden Sie fich daher vertrauensvoll, um die richtigen Dele zu erhalten, 


J. Matthies Nemedy Co. 
69 Lily Street, — Winnipeg, Manitoba. 
— Bertrauenspolle Agenten werden gewünscht. | 


Diejes werden mir 
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— Durch diplomatiſches Schweigen 
hat ſich einſt die Gemahlin des Vizeprä— 
ſidenten Hobart, unter MeKinleys Admi—⸗— 
niſtration, aus einer fatalen Lage gehol— 
fen. Lord Paunceforte war damals der 
britiſche Botſchafter in Waſhington. Er 
beanſpruchte, der erſte im Rang zu ſein 
nach dem Präſidenten, und hielt dafür, 
daß der Vizepräſident und feine Gemah— 
lin ihm, dem Botſchafter Englands, und 
feiner Gattin den erſten geſellſchaftlichen 
Beſuch abzujtatten hätten . Frau Hobart 
jedoh var anderer Meinung. Sie hielt 
dafür, daß der Vizepräfident der Ver— 
einigten Staaten diejelbe Stellung eine 
nehme tvie der Prinz von Wales in 
Großbritannien als Thronerbe, und da= 
rum auc den Vorrang über den engli— 
ſchen Botjchafter Habe. Vergeblich war— 
teten die Bauncefotes auf den offiziellen 
Beſuch der Hobarts. Es entitand ull—⸗ 
mählich eine peinliche Schwüle, und ganz 
Bafhington hielt den Atem an in der 
Erwartung, dab ein Sturm losbrechen 
werde. Das wäre wohl auch gejchehen, 
wenn Frau Hobart öffentlich ein Wort 





Steht Hinter Deinem Namen der 
Vermerk, daß „bezahlt bis 1930”? 
— Dürften wir Dich bitten es zu er- 
möglichen ? — Wir brauchen es zur 
weiteren Arbeit. Im Voraus von 
Herzen Dank! 


| SI Beitellzettel > | 
Ich ſchicke Hiermit für: 
1. Die Menn. Rundihau ($1.25) 


2. Den Chr. Jugendfreund ($0.50) 
%. Das Zeugnis der Schrift ($1.00) 

Den Rundichau-falender ($0.10) 
Zuſammen deitellt: 1. u. 2 - $1.50; 
lu. 3.82.00; 1,2u.3- $2.25; 


Beigelegt find 





Staat oder Probing 








gejagt oder fich undiplomatifch benommen 
hätte. Aber niemand vernahm auch nur 
ein ſchwaches Donnerrollen. Schließlich 
nahın die Regierung Englands die Sache 
in die Hand und erteilte dem Botjchafter 
ihre Befehle. Frau Hobart behielt recht. 
Ihre einzige Bemerkung über die Angele- 
genheit machte fie dem Präſidenten Me— 
Kinley mit den Worten: „Der Wahlzet- 
tel, auf dem Sie erwählt worden find, 
lautete doch MeKinley — Hobart, nicht 
wahr? Und nit Meinley—PBaunce- 
fote.“ Das amüfierte den Präfidenten fo 
fehr, daß er jedesmal, wenn er den Vize— 
präfidenten ſah, mit fchelmifchen Augen 
zwinkern fagte: „Hello, hier fommt uns 
fer Wahlzettell“ Uebrigens muß noch ge- 
meldet werden, daß nach Beilegung die— 
jes Ziwifchenfalles die beiden Familien 
Pauncefote und Hobart gute Freunde ges 
worden find. 

— Die Aderbau- und Blumenzucht⸗ 
produfte Hollands belaufen ſich jährlich 
auf $500,000,000 im Werte. Etwa ein 
Dritel davon geht ins Ausland. 

— Die Fahrt mit der tranzfibirifchen 
Bahn von Wladiwaſtok nad Riga dauert 
dreizehn Tage. 

— In einfahem Holzrahmen erblidt 
man auf dem Arbeitätifche des deutſchen 
Präfidenten von Hindenburg ein vergailb- 
tes Papier, das in großen Buchſtaben die 
Worte: „Ora et labora” enthält, jenen 
alten Spruch „Bete und arbeite”, ein 
Erbſtück des teuren Vaters. 

— Wenn man bon der Befreiung der 
Sklaven redet, denkt man gemöhnli an 
Präſident Lincoln als den Urheber diejer 
Wohltat, und doch hatte ſchon der erfte 
Präſident der Vereinigten Staaten, ®e- 
orge Wafhington, in feinem Teftamente 
verfügt: „E3 ift mein Wille und Wunſch, 
daß beim Tode meiner Gattin alle Skla⸗ 
ven, die ich befite, ihre Freiheit erhalten 
follen.“ 

— Die Vereinigten Staaten befißen 
etwa 6 Prozent alles Landes ber Welt. 
Etwa 7 Prozent aller. Menſchen der Er- 
de jind Bewohner der Vereinigten Staa 
ten. * 





Mennonitifche Rundſchau 


— Ein Peſſimiſt iſt ein 
Schwierigkeiten in jeder Gelegenheit fin— 
det, und ein Optimiſt iſt einer, der Gele— 
genheit in jeder Schwierigkeit findet. A. 
Yarrom. 

— Diamanten find auch in den Ver— 
einigten Staaten an 835 verſchiedenen 
Orten gefunden worden. 

— Das Hinauswerfen ift meine Sadıe. 
Als Bismard als Protofollführer beim 
Stadtgericht arbeitete, vernahm er eines 
Tages einen echten Berliner zu Protokoll, 
der durch feine Unverjchämtheit den Pro— 
tofollfführer jo erregte, daß dieſer auf: 
fprang und ihm zurief: „Herr, mäßigen 
Sie ſich oder ich wwerfe Sie hinaus!“ Der 
anmwefende Gtadtgericdhtsrat klopfte 
dem erhitten Auskalkulator freundlich 
auf die Schulter und fagte beruhigend: 
„Her Auskalfulator, das Hinausiverfen 
it meine Sachel!“ Die Vernehmung wird 
fortgejeßt, e8 dauert aber gar nicht lan— 


Menſch, der 
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ge, da fpringt Bismard wieder auf und 
donnert: „Herr, mäßigen Sie ſich, oder 
ich laffe Sie durch den Herrn Stadtge- 
richtsrat hinauswerfen!” Man Tann fich 
das Geficht des Herren Stadtgerichtsrats 
vorftellen. 

- Die Ausgaben Großbritanniens 
für feine Flotte betrugen 1928 7 Prozent 
de3 Negierungsbudgets, die der Verei— 
nigten Staaten 8.5 Prozent und die Ja— 
pans 14.9 Prozent. 





Erfinder 


Sie um Einzelheiten 

über Anmeldung eines‘ Batentes 

für Ihre Erfindung. Strengite 

Diskretion. Gebühren mäßig. 
E. Weiße, 

718 Meintyre Blod, — Winnipeg 


Schreiben 











Rundſchau. 





Eine beſondere Gelegenheit 


Ein Gefhäft, Vertretung einer der beit gehenden Autos und 
Garage mit allem Zubehör in gröjerer mennonitiſcher Zentrale, mit 
fleiner Anzahlung, zu verkaufen. 


Angebote richte man fofort an Bor L. 


der Mennonitifchen 
1) 











kommen! Unterſtützt eine 


General-Agentur für Ganada, 
654 MAIN STREET 





Schiffsfarten 


für birerte Verbindung zwiſchen Deutichland und Canada zu denjelben Be⸗ 
dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutſchen 
Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 
Dentfche, laft Enre Berwandten anf einem dentichen Schiff 
bentiche 


Geldübertweifungen 


nad allen Teilen Europas. In amerikaniſchen Dollar oder der Landeswäh⸗ 
rung ausgezahlt, je nad i 
Jede Auskunft erteilt bereitwilligft und Zoftenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


TEL. 89 700 


DampferGeſellſchaft! 


Wunſch 


G. L. Maron, General⸗Agent 
WINNIPEG, MAN. 














im Herbſt nad) der Drejchzeit. 


Sie gewinnen, wenn Sie eine ge- 
brauchte, gute Gar jest kaufen. 


Unser Lager ijt groß und wir führen die verichiedenen Models 
offener und geſchloſſener Caren auf Lager für Preiſe, die fehr he— 
rabgefegt jind. Unſere leichten Bedingungen ermöglichen es Ihnen, 
eine Gar zu erwerben mit einer geringen Anzahlung. Der Reſt 
fann mit monatliden Raten abgetragen werden oder auf einmal 





Fords und Chevrolets von 


. rn 





(Sine ganze Serie neuer Pontiac Karen anf Lager. 





Fort Si. und St. Marys Ave, 
Phone 89 367 





CARTER-LATTER MOTORS LTD. 


Pontiac Händler, 


— abends offen — 


Salesman: J. F. Voth, Phone 24 647 


Winnipeg, Man. 
Phone 89 367 
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Moskau ohne Maske. 
(Schluß von Seite 12.) 





ſchließlich der auf dem Lande, beträgt 
fünf Millionen. Da fich die Lage der 
Sowetindujtrie von Woche zu Woche 
verſchlechtert, wächit auch die Arbeit3- 
lofigfeit rapid. So iſt fie nach den 


Statijtifen des „Goßplan“ in der 
Zeit vom 1. Oftober 1926 bis 1. Ja— 


nuar 1927 um 19 Prozent gejtiegen.” 

Nach alledem wird man fih in Eu 
ropa fragen, ob ein ausländiſcher Ar- 
beiter unter ſolchen Umitänden in 
Rußland arbeiten fann? Generalfon 
ſul Douillet gibt nebit vielen Bewei— 
fen al3 Antwort ein lehrreiches öſter— 
reichiſches Beilpiel: „Der Wiener 
Willi Baar, Spezialijt für Autofa- 
tojjerien und Flugzeugpropeller, war 
aufgefordert worden, fich in der So 
metunion niederzulaljen. Er unter- 
zeichnete in Wien einen Kontrakt mit 
den Sunfers-Werfen in Fili (etwa 7 
Stilometer von Mosfau), der ihm ein 
Monatsgehalt von 500 Rubeln — 
250 Dollar aarantierte. Voll frober 
Hoffnung reiite er nach Moskau. Auf 
dem „baltiichen“ Bahnhof wurde er, 
al3 er dem Zuge entitieg, von einem 
Herrn angeſprochen, der feine Poto— 
graphie in der Hand hielt und ihn 
fragte, ob er Willi Paar ei, der zu 
den Nunfers-Werfen fomme. Auf die 
bejahende Antwort erzählte ihm der 
Mann, er ſei von den Werfen gejchickt, 
ihn abzuholen. Ein Auto erwarte 
ibn draußen. Baar war ganz begei- 
jtert über die außergewöhnliche Zu- 
vorfommenheit der PDireftion. Aber 
er mußte bald merfen, dag ihn da3 
Auto nicht nach den Junker-Werken, 
fondern nad) der Lubjanka No. 2, dem 
Haufe der ©. PB. U. bradte. Ver 
blüft fragte er nad) dem Grunde jei- 
ner unbegreiflichen Verhaftung. Man 
bedeutete ibm nur furz, es jei das 
beite für ihn, wenn er „nichts begrei 
fe.“ 

Sechs Monate ja Baar im Ge- 
fängnis, ohne etwas zu begreifen oder 
zu willen. Dann ſchob man ihn un- 
ter Bedeefung an die lettiiche Grenze 
ab. ® | 

Weit entſetzlicher find natürlic) 
Douillets Erlebnifje im Innern der 
(Sefängnifie.... Bon Zeit zu Zeit 
wird die Stille unterbrochen von dem 
Schrei einer Frau: „Ihr Elenden! 
Beitien! Henker! Aagaach!“ Was tut 
man diejen Unglücklichen? Wir ver- 
muten es nur oflzu richtig! 

Die graufigite Folter aber beiteht 
darin, da man die Gefangenen erit 
eine Reihe von Erichiegungen mitan- 
fehen läßt, ehe man fie ſelbſt er- 
ſchießt. Hier jei ein typiicher Fall 
diefer Art angeführt, er dürfte wohl 
genügen: 

In meiner Zelle ſaß ein Georgier, 
der Teilnahme an einem Aufitand in 
Georgien angeklagt. Die Tichefa ſuch— 
te ihm durch ſchlimmſtes Foltern die 
Namen etwaiger Mitjchuldiger zu 
entreigen. Nach wiederholten Verhö— 
ren lie ihn der Unterfuchungsrichter 
in den Seller führen. Die Wache leg— 
te ihm Sandichellen an und Fettete 
ihn an eine Seitenwand des ung jchon 
befannten Ganges, und zwar derart, 
da er beide Ausgänge überjehen 
konnte. Nett begann eine Nacht des 
Grauens: ein Tichekiit ſtellte jich mit 
erhobener Piſtole in cine fleine Rijche 


Mennonitifche Rundſchau 


nahe dem Ausgang, ſo daß er ganz 
im Dunkeln ſtand, während der Kel— 
ler hell erleuchtet blieb. Tiefe Stille 
ringsumher. . . . Plötzlich hört man 


Stimmen vom anderen Ende des 
Ganges. Ein Menſch wird hineinge— 
ſtoßen .... ein nackter Greis mit 


langem weißen Bart ſteigt die Stufen 
in den Keller hinab und ſieht entſetzt 
den an die Wand geketteten Mann. 
Da ertönt ein Knall! — blutüber— 
ſtrömt ſinkt der Greis — eine Kugel 
hat ihn den Hinterkopf zertrümmert. 
Der Tſchekiſt tritt aus ſeiner Niſche, 
überzeugt ſich, daß der Alte wirklich 
tot iſt, zwinkert dem Georgier viel— 
ſagend zu und verſchwindet wieder. 
Neue Stille.... da hört man wieder 
Zaute.... jemand wird hineinge- 
führt.... eine junge Frau iſt's, fait 
noch ein Kind. . . wieder dasselbe — 
Dann wieder ein Menſch und noch 
einer.... Bei der fiebzehnten Erjchie- 
Bung verliert der Georgier das Be- 
mußtjein.. 

Durd die Hölle von aberhundert 
jolher Martern, eine arauenerregen- 
der als die andere, führt der Gene- 
ralkonſul Douillet. Und wendet jich 
zum Schluß ſeines Warnungsbuches 
an uns „noch mweitliden Europäer: 
„Wehe denen, die unterfcehägen, oder 
nicht ſehen wollen, wa3 unierer Ge— 
fellichaft, was der ganzen menjchli- 
ben Zivilifation droht: die Gefahr 
des Bolſchewismus!“ 





— Sofia, Bulgarien. Elf Per— 
jonen ertranfen unweit Suijtom im 
weitlihen Bulgarien bei Ueber— 
ſchwemmungen, die ſich über ein gro- 
Bes Areal ausdehnten, wie Meldun- 
gen heute bejagten. Gleichfalls iſt viel 
Vieh daber umgefommen, während 
Häuſer und die Ernten zum teil voll- 
kommen vernichtet wurden. Hagel— 
förner im Gewicht von etwa zivei 
Pfund fielen, worauf der Ernteſcha— 
den zurückzuführen ilt. 

— Lima, Peru. Die Einmwande- 








Pred. Jacob Wiens, Arbeiter im Jutereſſe der Bibelgejellichaft. 








24. Juli 



























rung don Koſſaken nah Peru von 
Guropa aus wurde gejtern nach An- 
funft der eriten kleinen Anſiedlungs— 
gruppe angefündigt. 200 Berjonen, 
darunter 30 Familien und 120 Jung— 
gejellen, trafen von Genua, Stalien, 
aus vorgeitern hier ein. Dieje Grup- 
pe wird ſich unverzüglich nach dem 
Apurimac Tal weiter begeben, um 
ih anzufiedeln. General Bablitchen- 
fo, der Führer der Gruppe, außerte, 
andere Kojjafen planen jpäter nad) 
Peru zu fommen, um fi anzufiedeln 
und ſpäter naturalifieren zu lajjen. 
— Ganz Mitteleuropa wurde von 
gewaltigen und orfanartigen Stür- 
men furdtbar heimgeſucht. Jugoſla 
wien, Deiterreih, Tſchechoſlowakei 
und Siüddeutichland wurden am 
ichiwerjten betroffen. Der Sturm er- 
eihte 100 Meilen Geſchwindigkeit. 
— Ira J. Wilfinfon, ein Beamter 
der Capital Mirways Co., und fein 
Stieffohbn Charles Wilfon wurden 
bei Iebendigem Leibe verbrannt, als 



































ein Slugzeug, in dem fie flogen, a 
einer Wohnungsſtraße abjtürzte 
in Flammen aufging. Der Pilot 
Martin wurde nur leicht verlekk 
fonnte aber wegen der Flammen f& 
nen Paſſagieren nicht zu Hilfe kom 
men, ; 
— Dr. Hugo Ener, der Komma 
dant des Luftichiffes „Graf Zeppe 
Iin“,. erklärte in Berlin, daß, mei 
das Rieſenluftſchiff wahrſcheinlich g 
10. Auguſt den Flug nad) Amer 
antreten werde, die Strece nad) 
hurjt als die erjte Etappe eines Fit 
ges um die Welt zu betrachten 
„Das genaue Datum hängt von Dei 
Reſultat der Probeflüge ab,“ Tan 
Dr. Eckner. „Sch hoffe jedoch; mit WR 
ſtimmtheit, da am 10. August ae 
bereit fein wird. Das Programm fi 
den Flug um die Welt ijt in all 
Einzelheiten vo" ändia und alle Bot 
bereitungen find getroffen, um il 
Lafehurit, N.J. in California umd 
Tokio Landungen machen zur können 
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Hervorragende Perſönlichkeiten im Werke der Bibelgeſellſchaft. 











